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Liebe Leserin, lieber Leser! 

Viele Schülerinnen und Schüler machen gerade ihre 
Matura oder haben sie schon gemeistert. Im Wettbe-
werb um die „hellsten Köpfe“ ist es für die Uni Inns- 
bruck ebenso wie für die anderen Tiroler Hochschulen 
ein großes Anliegen, möglichst vielen dieser jungen 
Menschen die Chance zu geben, ihren Weg in den 
nächsten Lebensabschnitt am Campus Tirol beginnen 
zu können. Deshalb haben wir mit unseren Partnern in 
der Tiroler Hochschulkonferenz und im Land Tirol so-
wie mit der Unterstützung des Wissenschaftsministe-
riums daran gearbeitet, unser Studienangebot zu er-
weitern. Wir konnten dabei zusammen mit der UMIT in 
Hall den Kreis im Hinblick auf das Mechatronikstudium 
schließen und haben nach dem Bachelor- nun auch ein 
Masterstudium eingerichtet. Gerade hier hat uns die 
Technologieoffensive des Landes Tirol sehr geholfen. 
Ebenfalls gemeinsam mit der UMIT und unterstützt 
durch das Land Tirol planen wir, ab Herbst 2014 ein  
Bachelorstudium im Bereich Tourismus mit den 
Schwerpunkten Gesundheit und Sport in Landeck ein-
zurichten. Alle Hochschulen am Campus Tirol arbeiten 
außerdem gemeinsam mit dem Landesschulrat daran, 
den AbsolventInnen der Berufsbildenden Höheren 
Schulen den Einstieg in ein Studium zu erleichtern und 
die Anrechnungsmöglichkeiten von bereits Erlerntem 
zu vereinfachen. 
Diese Projekte haben wir auch beim Hochschulstruktur-
mittelprogramm des Wissenschaftsministeriums, das 
Kooperationen zwischen Hochschulen fördern wird, 
eingereicht. Damit werden wir diese innovative Mög-
lichkeit des Ministeriums nutzen, um die Angebots-
palette für die Zukunft unserer Region zu erweitern.
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Vor über zweitausend Jah-
ren lebten die Räter in Ti-
rol. Wie ihr Alltag aussah, 
kann man nun in Birgitz 
erleben. 

Ein kleines Museum, ein Wald-
pfad mit Infotafeln und als Höhe-
punkt der Wanderung eine Aus-
grabungsstätte: Wer sich auf die 
Spuren der Räter macht, begibt 
sich mitten in eine interdiszipli-
näre Zusammenarbeit. Für das 
Projekt „Hohe Birga“ haben eine 
Vielzahl von Universitätsinstituten 
verschiedener Fakultäten zusam-
mengearbeitet. Auch viele Studie-
rende waren mit im Boot.   

Archäotop Hohe Birga
Begonnen hat die Geschichte 

der „Hohen Birga“ als Ausgra-
bungsplatz im Jahr 1937, als der 
Südtiroler Professor Oswald Men-
ghin uralte Siedlungsspuren ent-
deckte. Es folgten 1949 bis 1956 
weitere Grabungskampagnen, 
dann wurde es still um den alten 
Siedlungsplatz. Erst im Jahr 2009 
konnten die Archäologen den 

Für das Projekt der antiken Rätersiedlung „Hohe Birga“ in Birgitz ziehen 
viele Universitätsinstitute an einem Strang. Nun sind Museum, Lehrpfad 
und Ausgrabung für die Öffentlichkeit zugänglich. 

Mit vereintem Wissen 
für die Hohe Birga

Der Lehrpfad zur Ausgrabungsstätte Hohe Birga schlängelt sich vom Museum durch den Wald den Hügel 
hinauf.  Fotos: Institut für Archäologien

Spaten ein weiteres Mal in den 
Boden stechen. Die Ergebnisse 
der drei Grabungskampagnen 
brachten viele wichtige Erkennt-
nisse über die rätische Kultur. 

Ermöglicht wurde die letzte 
Kampagne durch den unermüd-
lichen Einsatz des Vereins Archä-
otop Hohe Birga und die Unter-
stützung der Gemeinde Birgitz. 
Gegründet wurde der Verein im 
Jahr 2001. Er hat sich die Erhal-
tung des immer weiter verfal-
lenden Fundortes und die Ein-
richtung eines Museums auf die 
Fahnen geschrieben. „Ich kann-
te die Mauern noch aus meiner 
Kindheit“, erinnerte sich Kurt 
Haselwandter, Obmann des Ver-
eins und ehemaliger Professor für 
Mikrobiologie an der Universität 
Innsbruck. „Als ich in den Achtzi-

ger-Jahren festgestellt habe, was 
aus diesen Mauern geworden ist, 
war mir klar: Da muss etwas un-
ternommen werden.“ 

Und er unternahm etwas. Zu-
nächst nahm er einen Professor 
für Alte Geschichte mit an den 
Fundort. Dieser verwies ihn an 
den Archäologen Gerhard To-
medi. Haselwandter nutzte seine 
gut verzweigten Kontakte auf der  
Universität weiter und holte das 
Institut für Botanik und das Insti-
tut für Geologie mit ins Boot. Die 
Grabungskampagnen zwischen 
2009 und 2011 leitete Florian 
Müller vom Institut für Archäolo-
gien.

Ergänzte Archäologie
In der ehemaligen Poststelle 

von Birgitz hat nun ein kleines 

Museum Einzug gehalten. Es 
wird mehrmals pro Woche für 
die Öffentlichkeit zugänglich sein. 
Geschaffen wurde ein Ausstel-
lungsraum, der „Archäologie mit 
Ergänzung“ zeigt. „Es ist ein Mu-
seum entstanden, das auch über 
den Tellerrand blickt: Es steht im-
mer noch die Archäologie im Mit-
telpunkt, nämlich die Räterkultur. 
Aber auch viele Fragen, die damit 
in Zusammenhang stehen, wer-
den bearbeitet, dank dieser Koo-
peration mit den verschiedenen 
Universitätsinstituten und sons- 
tigen Forschungseinrichtungen. 
Archäologie mit Ergänzung. Es ist 
damit kein Heimatmuseum ge-
schaffen, es ist ein Rätermuseum“, 
resümiert Kurt Haselwandter. 

Die reich illustrierten Tafeln 
wurden von Andreas Blaickner 

Besichtigungszeiten  
und Führungen

Ö ffnungszeiten: Mai bis 
Oktober, Dienstag 10–12 

Uhr, Donnerstag 11–13 Uhr, 
Samstag und Sonntag 15–17 
Uhr. Führungen auch außerhalb 
der Öffnungszeiten nach vorzei-
tiger Terminvereinbarung: Tel. 
05234/3323325 oder raeter 
museum@birgitz.tirol.gv.at (Be-
antwortung jeweils während 
der Öffnungszeiten).
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und Dr. Nadja Riedmann vom Ins- 
titut für Archäologien grafisch ge-
staltet. Ausgestellt werden Funde 
der Ausgrabung, in erster Linie 
Alltagsgegenstände aus der Zeit 
der Räter wie Knochenfunde, Ke-
ramiken und Fibeln. Die Besucher 
können aber auch ein Bodenprofil 
aus der Nähe des Fundortes be-
trachten, das zur Pollenanalyse 
entnommen wurde. Die Erläute-
rungen erklären, wie die Analyse 
zu deuten ist und welchen Auf-
schluss sie über die damalige Nut-
zung des Bodens geben. 

Ein Modell eines Hauses im 
Maßstab 1:15 von Dietmar 
Zauchner zeigt anschaulich, wie 
die Häuser zur damaligen Zeit 
ausgesehen haben könnten.   

Die Infotafeln auf dem archä-
ologischen Lehrpfad hinauf zur 
Ausgrabung beschäftigen sich 
in erster Linie mit den Themen 
Hausbau und Mauerbau. Die Aus-
grabung selbst zeigt Mauerreste 
eines Hauses, die der Bildhauer 
Franz Brunner restauriert hat. Das 
schützende Dach darüber ist nicht 
als Teil des Hauses zu betrachten, 
sondern steht rein funktional zum 
Schutz der Mauern. 

Arbeit für Studierende
Im Museum lädt eine ca. 

15-minütige Präsentation die Be-
sucher ein, tiefer in das Leben der 
Räter einzutauchen. Erstellt wurde 
sie von der Dissertantin Ramona 
Blecha am Institut für Archäolo-
gien, die vereinfachten, hörge-
rechten Texte dazu stammen aus 
der Feder von Studierenden der 
Germanistik. Sie haben im Rah-
men einer Lehrveranstaltung un-
ter der Leitung von Bernadette 
Rieder und Heiner Apel gut ver-

ständliche Texte erarbeitet und 
diese schließlich auch in der Spre-
cherkabine der Universität einge-
sprochen. 

Außerdem erarbeiteten sie eine 
Kinderversion und ein Kinderquiz, 
eine Interviewreihe mit allen maß-
geblichen Beteiligten und passende 
Presseunterlagen zur Eröffnung des 
Museums. Ein deutschsprachiger 
Prospekt fasst wichtige Informati-
onen über das Rätermuseum und 
den archäologischen Lehrpfad zu-
sammen. Zur Erstellung mehrspra-
chiger Flyer hat Bernadette Rieder 
nun noch die Institute für Transla-
tionswissenschaft und Anglistik ins 
Boot geholt, sodass wesentliche 
Informationen in einem weiteren 
Prospekt in Englisch, Französisch 
und Italienisch zugänglich sind. Al-
len am Zustandekommen des Rä-
termuseums und archäologischen 
Lehrpfades Beteiligten gebührt laut 
Projektinitiatoren großer Dank, 
auch den vielen Sponsoren, insbe-
sondere dem Land Tirol.

Weitere Pläne
Kurt Haselwandter und der 

Verein Archäotop Hohe Birga ha-
ben bereits weitere Ideen umge-
setzt: Es gibt Führungen im Mu-
seum und auf der Hohen Birga. 
Auch bietet der Tourismusver-
band eine geführte Wanderung 
auf die Hohe Birga und zurück in 
das Rätermuseum an. Konkretes 
gibt es auch in Sachen Internet- 
auftritt, so ist eine Website ge- 
plant. Und einen großen Wunsch 
für die Zukunft gibt es auch: Der 
Verein Archäotop würde gern 
auch die Mauern eines zweiten 
Hauses restaurieren lassen, aber 
derzeit fehlt dazu noch das Geld. 

           christina.vogt@tt.com

Oben: Das Museum bringt dem Betrachter das Leben der Räter näher. 
Schautafeln ergänzen die Präsentation der Funde.  
Mitte: Ein Bild von einer Fundsituation. Bei einer Ausgrabung doku-
mentieren die Archäologen die einzelnen freigelegten Schichten in Bil-
dern und Zeichnungen.  
Unten: An der Ausgrabungsstätte finden sich Schaubilder, welche die 
Grabungsergebnisse erläutern.   

In der ehemaligen Poststelle von Birgitz ist nun das Rätermuseum 
„Hohe Birga“ untergebracht. 
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Die Lebensbedingungen 
kleiner Kinder werden bun-
desweit in Ausbildung und 
Forschung kaum berück-
sichtigt. An der Uni Inns- 
bruck wird sich dies dank ei-
ner vom Wissenschaftsmi-
nisterium und den Ländern 
Tirol und Vorarlberg unter-
stützten neuen Professur für 
Elementarpädagogik ändern.

41.744 Kinder im Alter von 0 
bis 5 Jahren zählte die Landes-
statistik 2011/12 in Tirol.  Knapp 
92 Prozent der 3- bis 5-Jährigen 
besuchen eine Kinderbetreuungs-
einrichtung, etwas über 22 Pro-
zent der unter 2-Jährigen werden 
ebenfalls in einer Kinderbetreu-
ungseinrichtung betreut, 2004/05 

Frühe Bildung und Erziehung gewinnt angesichts der zunehmenden Nach-
frage nach außerfamiliärer Kinderbetreuung an Bedeutung. Ebenso steigt 
der Bedarf an gut ausgebildeten Elementarpädagoginnen und -pädagogen.

Elementarpädagogik wächst 
aus den Kinderschuhen

Brückenprofessur

M it der Professur für Ele-
mentarpädagogik geht 

man in Westösterreich innova-
tive Wege, denn sie kommt so-
wohl der Universität Innsbruck 
als auch der Pädagogischen 
Hochschule Vorarlberg (PHV) 
zugute. Die neue Professorin 
oder der neue Professor wird zu 
50 Prozent an der Uni Innsbruck 
und zu 50 an der PHV beschäf-
tigt sein. Mit dieser Konstrukti-
on entsteht ein Brückenschlag 
zwischen forschungs- und pra-
xisorientierter Ausbildung, die 
eine schrittweise Tertiärisierung 
der Pädagogik unterstützt. Sie 
wurde möglich durch eine ge-
meinsame Finanzierung der 
Länder Tirol und Vorarlberg.

waren es noch knapp 14 Prozent 
der unter Zweijährigen. Das Inte-
resse an frühkindlichen Bildungs-, 
Betreuungs- und Erziehungsein-
richtungen nimmt – wie Exper-
ten prognostizieren – durch die 
Veränderung von Erwerbs- und 
Familienformen weiter zu. Es ver-
steht sich fast von selbst, dass El-
tern nach Einrichtungen suchen, 
die besonders förderliche Rahmen-
bedingungen für die Entwicklung 
ihrer Kinder bieten. Pädagoginnen 
und Pädagogen sind daher künf-
tig noch stärker gefordert, gera-
de bei Kleinst- und Kleinkindern 
Entwicklungsmöglichkeiten und 
Bedürfnisse zu erkennen, zu rea-
gieren und auch neue Projekte zu 
entwerfen. „Hand in Hand damit 
geht ein gesteigerter Professiona-
lisierungsbedarf der Betreuungs-
personen einerseits, andererseits 
aber auch die Erforschung früh-
kindlicher Lebensbedingungen“, 
sagt Rektor Tilmann Märk, der sich 
sehr über Einrichtung einer Profes-

sur für Elementarpädagogik durch 
den Bund, das Land Tirol und das 
Land Vorarlberg freut. „Die Bedeu-
tung dieses Ausbildungs- und For-
schungsgebietes haben die Län-
der, insbesondere aber auch der 
Bund in den letzen Jahren erkannt. 
Das zeigt sich auch darin, dass der 
Lehrstuhl für Elementarpädago-
gik in unseren Leistungsvereinba-
rungen mit dem Wissenschafts-
ministerium verankert ist und von 
dort mitfinanziert wird“, betont 
Märk, der dem Ministerium aus-
drücklich für seine diesbezügliche 
Initiative dankt.

Während sich die erziehungs- 
und bildungswissenschaftliche 
Theoriebildung bisher ausschließ-
lich auf Kinder ab dem Eintritt in 
die Volksschule konzentriert, ist 
die frühkindliche Bildung und Er-
ziehung derzeit ein Stiefkind der 
Forschung: In Österreich gibt 
es nur eine einzige Professur für 
Elementarpädagogik an der Karl-
Franzens-Universität Graz. Inns- 

bruck ist der zweite Standort, der 
nicht zuletzt auch aufgrund des 
Engagements des Innsbrucker 
Universitätsprofessors Josef Chris- 
tian Aigner eine derartige Pro-
fessur erhält. Ihr Fokus wird auf 
den Lebensbedingungen kleiner 
Kinder in den fortgeschrittenen 
westlichen Industriegesellschaften 
liegen. Themen wie die frühkind-
liche Entwicklung in institutionali-
sierten Betreuungseinrichtungen, 
die Sozialisation in der frühen 
Kindheit, aber auch Themen wie 
Bildungsgerechtigkeit in Hinblick 
auf soziale Herkunft, Geschlecht, 
Migrationshintergrund und Be-
hinderung zählen zu den Heraus-
forderungen der neuen Professur. 
„Auch die Weiterentwicklung der 
Ausbildungsinhalte unserer bil-
dungs- und erziehungswissen-
schaftlichen Studien wird ein The-
ma sein“, meint Märk. Die Pro-
fessur wird noch in diesem Jahr 
ausgeschrieben.  

           eva.fessler@uibk.ac.at

Eltern suchen nach Einrichtungen, in denen ihre Kinder besonders gefördert werden. Foto: PantherStock
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Gemeinsam mit dem Land 
und dem Landesschulrat 
arbeiten die Tiroler Hoch-
schulen an neuen Anerken-
nungsverfahren für fachein-
schlägige Kenntnisse, die in 
Berufsbildenden Höheren 
Schulen (BHS) und in der 
Praxis erworben wurden.

Die Berücksichtigung von Wis-
sen, das nicht an Hochschulein-
richtungen, sondern zum Beispiel 
in Schule und Beruf erworben wur-
de, ist auf europäischer Ebene seit 
dem Inkrafttreten der Lissabon-
Konvention im Jahr 1999 unter 
der Bezeichnung „Recognition of 
Prior Learning (RPL)“ vorgesehen. 
„Auch nach dem österreichischen 
Universitätsgesetz besteht die 
Möglichkeit, sich außeruniversi-
tär erworbene Leistungen für ein 
Studium anerkennen zu lassen. 
Die Anrechnung ist allerdings we-
sentlich starrer als im Konzept der 
Lissabon-Konvention vorgeschla-
gen“, erklärt Mag. Christina Raab 
von der Stabsstelle für Bologna-
Prozess und Lehreentwicklung. 
Aus diesem Grund entscheiden 
sich zum Beispiel viele BHS-Ab-
gängerinnen und -Abgänger erst 
gar nicht für ein universitäres Ba-
chelor-Studium. Andere absolvie-
ren alternativ teure Fernstudien, 

Neue Wege zum Bachelor
Die Tiroler Hochschulen wollen außerhalb des Hörsaals erworbenes Wissen künftig verstärkt anerkennen.  Foto: PantherStock

die aus Qualitätsgründen an ös-
terreichischen Universitäten oft 
nicht anschlussfähig sind. 

Diesen Tendenzen will man 
am Campus Tirol gegensteuern 
und gemeinsam neue Wege im 
Sinne der Lissabon-Konvention 
beschreiten. „Derzeit werden 
Leistungen nach dem Prinzip 
der Gleichwertigkeit beurteilt. 
Kriterien sind beispielsweise Stu-
diendauer und -inhalt, die mit 
der Leistung verbundene Ar-
beitsbelastung oder auch das 
Niveau der Ausbildung“, fasst 
Raab den Status quo zusam-
men. Zukünftig sollen die Lern-
ergebnisse und Qualifikationen 
bei der Bewertung in den Vor-
dergrund treten. „Die Anerken-

nungskultur befindet sich im 
Wandel von einem starren Be-
stehen auf Gleichheit hin zu ei-
ner toleranten Akzeptanz unter-
schiedlicher Lernwege auf dem 
Weg zur Erreichung des Qualifi-
kationsziels“, sagt Raab. Sie ko-
ordiniert an der Universität Inns- 
bruck ein von Rektor Tilmann 
Märk initiiertes Vorhaben, das 
gemeinsam mit der Tiroler 
Hochschulkonferenz, dem Land 
Tirol und dem Landesschulrat an 
der Entwicklung von Strukturen 
und Verfahren arbeitet, die die-
sen Wandel unterstützen sollen. 

Wichtig ist allen beteiligten 
Hochschulen, dass die Qualität der 
Abschlüsse gewährleistet bleibt, 
sowohl die neuen Wege der An-

Landeck bekommt 
Studium

D ie Uni Innsbruck plant, ge-
meinsam mit der UMIT, ab 

Herbst 2014 ein Bachelor-Stu-
dium im Bereich Gesundheit/
Sport/Tourismus/Wirtschaft in 
Landeck einzurichten. Das neue 
universitäre Vollzeitstudium, das 
als Joint Degree Program der Uni 
Innsbruck und der UMIT in Hall 
in Tirol angeboten werden soll, 
wird speziell auf die Bedürfnisse 

des Tiroler Tourismus und der 
Tourismusregion Tiroler Ober-
land zugeschnitten sein. „Es ist 
uns gelungen, universitäre Aus-
bildung und Forschung ins Ober-
land zu bringen. Bildung und For-
schung sind die Zukunftsthemen 
schlechthin. Diese Ressourcen 
müssen für unser gesamtes Bun-
desland und so auch für das Ti-
roler Oberland nutzbar gemacht 
werden, damit junge Menschen 
vor Ort beste Ausbildungsmög-
lichkeiten vorfinden können“,  
sagte LH Günther Platter.

erkennung als auch der Erfolg der 
Studierenden, die mit ihrer Hilfe 
ein Studium abschließen, müssen 
evaluiert werden. „Das Niveau 
und die Qualität des Bachelors 
ist in Tirol hoch und soll auch so 
bleiben. Durch RPL wird nieman-
dem ein Bachelor geschenkt“, 
betont Rektor Märk. Alleine die 
strukturierte Anerkennung au-
ßeruniversitärer Leistungen von 
BHS-Absolventinnen und -Absol-
venten ist angesichts der Fülle an 
verschiedenen BHS-Richtungen 
und Bachelor-Angeboten eine  
immense Herausforderung. „Es 
soll eine institutionalisierte Stel-
le geben, die alle beteiligten Bil-
dungseinrichtungen mit aufberei-
teten Unterlagen unterstützt. Die 
Entscheidung bleibt letztendlich 
aber bei der jeweiligen Hochschu-
leinrichtung“, verrät Märk ein ers- 
tes Detail aus dem zukunftswei-
senden Vorhaben, das nicht nur 
für BHS-Absolventinnen und -Ab-
solventen und Hochschulen inte-
ressante Chancen bietet. „Die zu 
erwartende Akademisierung von 
bereits ausgezeichneten Fach-
kräften stellt einen Qualitäts- und 
Wissensvorsprung in der Region 
dar. Außerdem wird der Know-
how-Austausch von der Wissen-
schaft in die Praxis und umge-
kehrt weiter ausgebaut“, streicht 
Märk hervor.

           eva.fessler@uibk.ac.at
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Insgesamt drei Jahre dauert 
das „Sparkling-Science-Pro-
jekt“, in dessen Rahmen zwölf 
Schulen in Tirol Forschung 
hautnah erleben können. 

Rund 400 Schülerinnen und 
Schüler aller Schultypen und aus 
ganz Tirol (plus einer Schule aus 
Südtirol) haben sich in den ver-
gangenen Monaten zu wahren 

Schmetterlinge gehören zu den Tier-
arten, die vom Aussterben bedroht 
sind. Im Rahmen des „Viel -Falter“-
Projekts am Institut für Ökologie 
untersuchen Schülerinnen und Schü-
ler,  wie es um die Vielfalt  der bunten 
Falter in Tirol  bestellt  ist .

Schauen, welche Falter 
in Tirol noch flattern

Auf diesem Infoblatt sind jene Tagfalter abgebildet, denen die Schülerinnen und Schüler in Tirol auf der Spur sind. Foto: Hans-Peter Wymann 

Schmetterlingsexperten entwi-
ckelt. Sie nehmen mit ihren Klas-
sen am Sparkling-Science-Projekt 
„Viel-Falter“ der Universität Inns- 
bruck teil, das vom Institut für 
Ökologie unter Führung von 
Univ.-Prof. Ulrike Tappeiner und 
Mag. Johannes Rüdisser im Jän-
ner gestartet wurde. Insgesamt 
drei Jahre lang werden sie erfor-
schen, welche Tagfalter in ihrem 
Umfeld leben. Die Kinder und 
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Jugendlichen und ihre Lehrkräf-
te nehmen damit aktiv am For-
schungsgeschehen der Universi-
tät Innsbruck teil und versuchen 
herauszufinden, wie es um die  
biologische Vielfalt (Biodiversität) 
in Tirol steht. Diese ist Basis allen 
Lebens, wobei gut funktionieren-
de Ökosysteme nicht nur für die 
Tier- und Pflanzenwelt von Vorteil 
sind. Auch der Mensch zieht da-
raus seinen Nutzen – z. B. in Form 
von sauberer Luft, reinem Wasser, 
Bodenfruchtbarkeit bis hin zur 
wirtschaftlichen Verwertbarkeit. 
Eine schöne Landschaft trägt im-
merhin maßgeblich zur Vermarkt-
barkeit einer Region, etwa für den 
Tourismus, bei.

Zeigertierchen
„Schmetterlinge gehören zu 

jenen Tierarten, die gute Indi-
katoren für die biologische Viel-
falt in einer Region darstellen. 
Sie sind so genannte Zeigertier-
chen, da sie in ihren Umwelt-
ansprüchen sehr anspruchsvoll 
sind“, erläutert Ulrike Tappei-
ner. Sie benötigen zum Beispiel 
exakte Temperaturbedinungen 
und ganz spezielle Pflanzen, um 
leben zu können – und zwar in 
jedem der Entwicklungsstadien, 
vom Ei über die Raupe und Pup-
pe bis hin zur Schmetterlingsge-

stalt. Sich verändernde Klimabe-
dingungen und der Eingriff des 
Menschen in die Natur machen 
es für viele Tierarten – darunter 
auch die Schmetterlinge – jedoch 
immer schwieriger zu überleben. 
Ein Grund, warum viele Schmet-
terlingsarten vom Aussterben 
bedroht und daher auch in Tirol 

Die Schulklassen untersuchen gemeinsam ein spezielles Gebiet nach 
Schmetterlingen.  Foto: EURAC/Bortolotti

«Schmetterlinge gehören 
zu jenen Tierarten, die gute 
Indikatoren für die biologi-
sche Vielfalt darstellen.» 
Univ.-Prof. Ulrike Tappeiner F: A. Bortolotti

Schmetterlinge  
in Tirol

I n Österreich sind bisher 4071 
Schmetterlingsarten verzeich-

net worden. Etwa zwei Drittel 
davon gehören zu den so ge-
nannten Kleinschmetterlingen 
und nur 15 Prozent sind tagak-
tiv. Dies betrifft neben den Tag-
faltern auch alle Widderchen 
und Glasflügler sowie manche 
anderen Kleinschmetterlinge, 
Spanner, Eulen, Bärenspinner 
und Schwärmer. Insgesamt sind 
derzeit in Österreich 215 Tagfal-
terarten bekannt. Tagfalter sind 
die Gruppe, mit der sich auch 
das Projekt „Viel-Falter“ ausein-
andersetzt. Betrachtet man nur 
das Bundesland Tirol, so sind 
es insgesamt 2830 Schmetter-
lingsarten, die bisher bekannt 
geworden sind. 

Der Admiral gehört zur Familie 
der Edelfalter. Foto: Bacher

Manchmal muss man genau 
schauen. Foto: Marikka Thallinger

Die Kinder arbeiten in Zweier-
teams an genau definierten Posi-
tionen. Foto: Marikka Thallinger

immer seltener zu sehen sind. 
Mit dem Sparkling-Science-

Projekt fördert das Wissenschafts-
ministerium Projekte, in denen 
Schülerinnen und Schüler aktiv 
in den Forschungsprozess einbe-
zogen werden. Sie helfen damit 
bei der wissenschaftlichen Arbeit 
und erhalten gleichzeitig einen 
Einblick, wie Forschung funktio-
niert. Möglich ist dies dank des 
regen Interesses der Kinder und 
Jugendlichen an Forschung und 
des Engagements der beteiligten 
Schulen. Der Vorteil für die Wis-
senschaft: Sie erhält wichtiges 
Datenmaterial für ihre Forschung.  
Gleichzeitig geben derartige Pro-
jekte einen Einblick, wie und in 
welchem Ausmaß Laien in den 
Wissenschaftsprozess miteinbezo-
gen werden können. Dies ist wie-
derum Basis für künftige Projekte 
der „Citizen Science“, wie die 
Bürgerbeteiligung an Forschung 
häufig bezeichnet wird.

Erlernen der Methodik
Das „Viel-Falter“-Projekt des Ins- 

tituts für Ökologie, an dem ne-
ben zwölf Tiroler Schulen auch 
der Verein natopia und die Natur-
wissenschaftlichen Sammlungen 
des Tiroler Landesmuseums Fer-
dinandeum beteiligt sind, startete 
mit speziellen Workshops für die 
beteiligten Schulklassen. „Dabei 
lernten die Kinder und Jugend-
lichen die Schmetterlingsarten 
kennen, die untersucht werden 
sollten, sowie die wissenschaft-
lichen Methoden, die sie nutzen 
werden“, schildert Tappeiner die 
Vorgehensweise. Gleichzeitig wur-
den jene Bereiche festgelegt, in 
denen die jungen Forscherinnen 
und Forscher arbeiten sollten. 
Mit Arbeitsmaterialien – wie einer 
Übersichtskarte zu den gesuchten 
Schmetterlingen – schauten sich 
die Schülerinnen und Schüler 
Bereiche in ihrem Umfeld (etwa 
Wiesen und Areale am Waldrand) 
an und zählten dort in einem ge-
nau vorgegebenen Flächenbe-
reich und auch Zeitrahmen alle 
Tagfalter, die sie finden konnten. 
Die Daten übermitteln sie an-
schließend an eine Datenbank an 
der Universität. 

Bis Ende 2015 läuft das „Viel-
Falter“-Projekt noch. Erste Ergeb-
nisse werden die Schülerinnen 
und Schüler jedoch bereits diesen 
September bei einem zweitägigen 
Workshop im Botanischen Garten 
in Innsbruck präsentieren.

             christa.hofer@tt.com
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Univ.-Ass. Dr. Dunja Brötz 
ist Senior Lecturer im Fach-
bereich Vergleichende Li-
teraturwissenschaft. Im In- 
terview spricht sie über ihre 
Ansichten zur Lehre. 

Sie wurden Ende 2012 für die 
Lehrveranstaltungen „Tanz als 
Text/Tanztheater/Tanztheorien“ 
und „Film- und Kulturtheorien in 

Zugänge zur Lehre gibt es so viele wie Lehrende. Einige stellen  
ihre Konzepte auf den folgenden Seiten vor.  „Lehreplus!“-Gewinnerin  
Dunja Brötz macht den Anfang.

Auf Interaktivität  
keinesfalls verzichten

Untersuchungen zeigen, dass Lehrinhalte am besten behalten werden, wenn sie in der Gruppe nochmals aufgearbeitet werden. Foto: PantherStock

künstlerischer Praxis“ mit dem 
„Lehreplus! Preis“ ausgezeichnet. 
Dieser wird an besonders engagier-
te Lehrende der Universität Inns-
bruck verliehen. – Worauf legen Sie 
in Ihren Lehrveranstaltungen be-
sonderen Wert?

Dunja Brötz: Ich möchte so 
viele Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer wie möglich in die Lehr-
veranstaltung einbeziehen. Na-
türlich hat man in jeder Gruppe 
unterschiedliche Charaktere, und 

ich bin niemand, der unbedingt 
die ganz Stillen ins Rampen-
licht zerren will, wenn es ihrem 
Charakter nicht entspricht. Aber 
wenn jemand nicht gerne redet, 
heißt das nicht automatisch, dass 
er nicht gut schreiben kann oder 
sich keine interessanten Gedan-
ken macht. In diesem Sinne ist es 
spannend, wenn sich alle irgend-
wie einbringen können.

Wie gelingt Ihnen das?
Dunja Brötz: Seit meinen ers- 

ten Lehrveranstaltungen 2007 bin 
ich immer mehr vom klassischen 
Frontalunterricht weggekommen. 
Am Anfang hatte ich sehr ausge-
feilte, fast druckreife Manuskripte, 
habe dann aber erkannt, dass mich 
das einschränkt. – Ich hatte immer 
zu viel hineingepackt. Durch die 
zunehmende Routine, aber auch 
durch hochschuldidaktische Kurse 
habe ich gelernt, dass man eine 
Lehrveranstaltungsstruktur nicht 
zu Tode reiten muss, wenn sie 
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Films. Das war nicht nur eine tolle 
Erfahrung, ich war auch sehr gut 
vorbereitet. Entsprechend größer 
war die Herausforderung bei The-
men, die ich erst erarbeiten muss- 
te und die nicht mehr so direkt in 
mein Forschungsgebiet gepasst 

haben. Basierend auf meiner Er-
fahrung kann ich sagen, dass es 
dringend notwendig ist, den jun-
gen Kolleginnen und Kollegen 
zuerst ausreichend Zeit zu geben, 
Inhalte zu erarbeiten, auch wenn 
das aus heutiger Sicht als purer 
Luxus erscheinen mag. 

nicht funktioniert. Ich habe ver-
schiedene, oft sehr experimentel-
le Gruppenarbeiten ausprobiert, 
bei denen ich vorher nicht sagen 
hätte können, wie sich das Ganze 
entwickelt. Das habe ich so auch 
von Anfang an zu den Studieren-
den gesagt. „Ich probiere etwas 
aus mit Ihnen und wenn es nicht 
funktioniert, ist es kein Beinbruch. 
Bitte melden Sie zurück, ob Sie so 
arbeiten können.“ Das wird sehr 
positiv aufgenommen. Eine klas-
sische Vorlesung mit Frontalun-
terricht halte ich nicht mehr, weil 
sie den Studierenden – das zeigen 
auch hochschuldidaktische Studi-
en – am wenigsten bringt. Dafür 
hat man selbst Unmengen an Ar-
beit damit und kein Feedback.

Historische Wurzeln
Das klingt fast so, als wäre die 

Vorlesung Ihrer Meinung nach ein 
überholtes Konzept.

Dunja Brötz: Natürlich sind in 
jedem Curriculum, auch in der 
Vergleichenden Literaturwissen-
schaft, einige Vorlesungen vor-

gesehen. Es kommt aber immer 
darauf an, wie man die gestaltet. 
Ich würde z. B. keinesfalls auf den 
Aspekt der Interaktivität verzich-
ten wollen. Auch nicht in der Vor-
lesung. Vorlesungen sind an Uni-
versitäten historisch begründet. 
Wenn jemand im Mittelalter ein 
Buch besessen und es anderen 
zugänglich gemacht hat, hat er 
es vorgelesen. Dieser Aspekt fällt 
gerade in der heutigen Zeit, in 
der in Bibliotheken und auch im 

In die Lehrveranstaltung „Tanz als Text“ hat Dunja Brötz Künstlerinnen 
und Künstler eingebunden, die u. a. zeigten, dass Kommunikation nicht 
unbedingt verbal sein muss. Foto: Ewald Kontschieder

«Es ist unglaublich wichtig, 
den Studierenden zu vermit-
teln, dass man selbst Freude 
an der Forschung hat.» 
Dunja Brötz

Neuerungen rund 
ums Studium

F ür besonders stark nachge-
fragte Studien im Winterse-

mester 2013/14 sieht eine Novel-
le des Universitätsgesetzes 2002 
mehrstufige Aufnahmeverfahren 
vor. In den betroffenen Studien 
ist die Anzahl der Studienplät-
ze begrenzt, Studieninteressierte 
müssen sich für das gewünschte 

Studium anmelden. In Innsbruck 
gilt dies für das Bachelorstudi-
um Architektur (290 Plätze), das 
Bachelorstudium Wirtschaftswis-
senschaften – Management and 
Economics (1040 Plätze), das  
Diplomstudium Internationale 
Wirtschaftswissenschaften (450 
Plätze) und das Diplomstudium 
Pharmazie (280 Plätze). Die An-
meldefrist für Pharmazie läuft 
noch bis 2. August, für die ge-
nannten wirtschaftswissenschaft-

lichen Studien sowie für Archi-
tektur ist sie bereits abgelaufen. 
In den Wirtschaftswissenschaften 
übersteigt die Anzahl der Inter-
essierten die der Studienplätze 
nicht, weshalb die Aufnahme-
prüfung für das Wintersemester 
2013/14 entfällt. Weitere Infos: 
http://www.uibk.ac.at/studium/. 

D as Projekt zum Erwerb des 
ECTS-Labels, das bessere 

Transparenz, Konsistenz und Ver-

gleichbarkeit aller Studien ermög-
lichen soll, ist auf gutem Weg und 
sollte – sobald es abgeschlossen 
ist – für Studierende und Lehren-
de wesentliche Verbesserungen 
und Erleichterungen bringen. Das 
ECTS-Label wird von der Europä-
ischen Kommission für Exzellenz 
in der Praxis der Leistungsaner-
kennung vergeben und signali-
siert für Studierende, Partner und 
andere Institutionen die korrekte 
Anwendung von ECTS.

Internet nahezu alles Wissen zu-
gänglich ist, weg. 

Zum Gelingen beitragen
Wann ist für Sie ganz persönlich 

eine Lehrveranstaltung gelungen?
Dunja Brötz: Die Lehrveran-

staltungen, bei denen ich wirklich 
ein gutes Gefühl habe, sind die, 
bei denen ich selbst für das The-
ma Feuer gefangen habe. Es ist 
unglaublich wichtig, den Studie-
renden zu vermitteln, dass man 
selbst Freude an der Forschung 
hat. Wenn man das vermitteln 
kann und die Studierenden mit 
glänzenden Augen in der Lehr-
veranstaltung sitzen und ich 
merke, dass sie wahnsinnig viel 
Zeit und Engagement investie-
ren, ist es für mich gelungen. 
Es hängt natürlich auch von der 
Gruppe, der Gruppengröße und 
dem Raum ab, ob eine Lehrver-
anstaltung gelingt.

Ich habe zum Glück noch nie 
die Erfahrung gemacht, dass 
ich eine komplett passive Grup-
pe hatte, die sich gegen mich 
sträubt.

In welchem Nahverhältnis ste-
hen für Sie Lehre und Forschung?

Dunja Brötz: Ich war zunächst 
Forschungsassistentin in zwei 
FWF-Projekten und habe sieben 
Jahre geforscht, bevor ich meine 
erste Lehrveranstaltung gehalten 
habe. Ich hatte die Möglichkeit, 
meine Dissertation zu schreiben, 
ein internationales Symposium 
zu organisieren, erste Publikati-
onen zu machen und mir Inhalte 
zu erarbeiten, das möchte ich 
auf keinen Fall missen. In meine 
allererste Lehrveranstaltung, ein 
Proseminar über Akira Kurosawa 
und seine Filme, bin ich richtig 
euphorisch hineingegangen. Das 
Thema war als Teil meiner Dis-
sertation auch eine meiner groß-
en Vorlieben auf dem Gebiet des 

Sind Studierende gerade in den 
ersten Semestern mit spezifischen 
Forschungsinhalten nicht überfor-
dert?

Dunja Brötz: Unsere Lehrplä-
ne gehen stufenweise vor. Es geht 
im Bachelorstudium nicht darum, 
dass wir die Studierenden mit 
ganz spezifischen Forschungs-
fragen überfordern, sondern sie 
schön langsam über praktische 
Textanalyse, über Weltlitera-
tur und Einführungen zum spe-
zifischen Forschen hinführen. 
Wichtig ist immer, Forschung mit 
praktischen Beispielen zu belegen 
und schwierige Fachtermini nicht 
einfach hinzuwerfen und davon 
auszugehen, dass die Studieren-
den da schon selbst nachschau-
en. Das ist zumindest nicht mein 
Verständnis von Lehre.

Das Interview führte 
                              Eva Fessler.

«Im Bachelorstudium sollen 
die Studierenden langsam 
zum spezifischen Forschen 
hingeführt werden.» 
Dunja Brötz
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ist und sich an der Schulter schwer 
verletzt hat. Das Besondere daran: 
Die Klage- und Beklagtenvertre-
ter sind allesamt Studierende der 
Rechtswissenschaften. Der Rich-
ter wird durch Mag. Rainer Sil-
bernagl, Universitätsassistent am 
Institut für Römisches Recht und 
Rechtsgeschichte, dargestellt. Er 
bietet gemeinsam mit Dr. Cor-

Fast wie im echten Leben geht es im so genannten „Moot Court“ zu.  
In fiktiven Verhandlungen im Gerichtssaal lernen Studierende die  
komplexen Abläufe vor Gericht hautnah kennen.

„Herr Rat, Einspruch!“

Studierende schnuppern noch vor ihrem Uni-Abschluss Gerichtssaalluft. Foto: Eva Fessler

nelia Krieglsteiner eine Lehrver-
anstaltung an der Uni Innsbruck 
an, in der Studierende persönlich 
Gerichtssaalluft schnuppern kön-
nen. „An unserer Fakultät genießt 
die wissenschaftliche Ausbildung 
einen sehr hohen Stellenwert, 
deshalb bleibt für den Blick in 
die Praxis oft wenig Zeit“, sagt 
Silbernagl. „Mit diesem Angebot 

wollen wir den Studierenden im 
Rahmen des Studiums die Mög-
lichkeit bieten, in die anwaltliche 
Tätigkeit hineinzuschnuppern, um 
so einen Brückenschlag zwischen 
Theorie und Praxis zu machen.“ 

Lisa Hechenbichler studiert seit 
sechs Semestern Rechtswissen-
schaften und trat im Gerichtssaal 
als Klägerin auf. Dazu hatte sie 
schon im Vorfeld Schriftsätze ver-
fasst und Plädoyers vorbereitet. 
„Die Situation ist schon gewöh-
nungsbedürftig“, erzählt sie nach 
ihrem Auftritt vor dem Richter. 
„Aber es gibt einem einen guten 
Einblick in das Berufsfeld“, ist sie 
überzeugt. Stephanie Jicha agier-
te in der Verhandlung ebenfalls 
als Klagsvertreterin. Sie steht kurz 
vor dem Abschluss ihres Studiums 
und empfiehlt den Kolleginnen 
und Kollegen, möglichst oft im 
Gericht vorbeizuschauen und sich 
so persönlich ein Bild vom Berufs-
alltag im Gericht zu machen. Rai-
ner Silbernagl freut sich über die 
rege Beteiligung: „Es ist beacht-
lich, mit welchem Einsatz die Stu-
dierenden sich hier einbringen.“

      christian.flatz@uibk.ac.at

Österreichweit einzigartig
Das Innsbrucker Modell 
für Fremdsprachendidak-
tik (IMoF) vereint die Fach-
didaktikausbildung aller 
Fremdsprachenfächer an 
der Uni Innsbruck. 

„Mit IMoF als multiplem, in-
novativem Fachdidaktikmodell 
verweist die Universität Inns-
bruck in der aktuellen Debat-
te über die PädagogInnenaus-
bildung auf den immer wieder 
geforderten Professionalisie-
rungsschub für die Ausbildung 

künftiger Lehrpersonen und 
positioniert sich damit als for-
schungs- und theoriegeleitete 
sowie praxisbezogene Ausbil-
dungsstätte mit mittlerweile 
zehnjährigem Alleinstellungs-
merkmal in Österreich“, zeigt 
sich Univ.-Prof. Dr. Barbara 
Hinger, Leiterin des Instituts für 
Fachdidaktik an der Innsbru-
cker School of Education und 
IMoF-Initiatorin, stolz.

IMoF integriert die Prinzipien 
und Theorien des Lehrens, Ler-
nens und Bewertens, die dem 
Unterricht aller Fremdsprachen 

zugrunde liegen, in gemein-
same Ausbildungsmodule. „Da-
mit möchten wir auch schon 
hier an der Universität eine Ba-
sis schaffen, die den künftigen 
Lehrpersonen einen fächer- 
übergreifenden und multilin-
gual ausgerichteten Sprachun-
terricht erleichtert und sie fun-
diert auf neue Prüfungsformen 
vorbereitet“, so Barbara Hinger. 
Das Konzept mehrsprachigen 
Unterrichts und insbesonde-
re dessen Umsetzung steckt 
zwar noch in den Kinderschu-
hen, hat der Wissenschaftlerin 

zufolge aber erfolgreiche Zu-
kunftsaussichten. „Besonders 
im rezeptiven Spracherwerb 
liegen große Vorteile im mehr-
sprachigen Unterricht. Wör-
ter müssen zum Beispiel nicht 
völlig neu gelernt werden, 
sondern können einfach vom 
selben Basiswortstamm abge-
leitet werden“, erklärt Hinger. 
„Wenn diese Brücken bereits 
bewusst im Unterricht vermit-
telt werden, kann das für die 
Schülerinnen und Schüler sehr 
hilfreich sein.“

  susanne.e.roeck@uibk.ac.at

Landesgericht Innsbruck, 
Verhandlungssaal 212: Klä-
ger und Vertreter des Be-
klagten sitzen sich vor dem 
Richter gegenüber. 

Verhandelt wird der Fall von 
Frau Müller, die in einem Super-
markt über eine Palette gestolpert 



Dienstag, 18. Juni 2013 13

Fachdidaktik einmal an-
ders: In einem Geogra-
phie-Fachdidaktikseminar 
lernen Lehramtsstudieren-
de den Umgang mit Exkur-
sionen von der Planung bis 
zur Durchführung.

Eine Exkursion zum Lernen von 
Exkursionen: Eine einzigartige 
Fachdidaktik-Lehrveranstaltung 
bietet Dr. Lars Keller vom Institut 
für Geographie für angehende Ge-
ographie-Lehrerinnen und -Lehrer 
an. „Die Lehrveranstaltung ist die 
letzte vor Ende des Studiums, hier 
können unsere Lehramtsstudieren-
den ihr Theoriewissen in die Praxis 
umsetzen“, sagt er. Wichtig dabei: 
Die Exkursionen, die die Studieren-
den entwickeln, müssen den Schü-
lerinnen und Schülern ein Lerner-
lebnis bieten. „Wir arbeiten hier 
sehr eng mit dem Hochgebirgs-
naturpark Zillertaler Alpen zusam-
men.“ Hier sind unterschiedlichste 

Exkursionen, die Schülerinnen und Schülern Spaß machen und bei denen 
sie die Natur verstehen lernen : Diese zu entwickeln, ist  das Ziel  einer  
Lehrveranstaltung für Geographie -Lehramtsstudierende in Innsbruck.

Mehr als nur  
ein Ausflug

Im Brand Research Labo-
ratory (Brand Lab) an der 
Fakultät für Betriebswirt-
schaft wird das Phänomen 
Marke aus verschiedenen 
wissenschaftlichen Perspek-
tiven beleuchtet.

Unter der Leitung von Prof. And- 
rea Hemetsberger vom Institut für 
Strategisches Management, Mar-
keting und Tourismus hat sich das 
seit 2010 bestehende Brand Lab 
zum Ziel gesetzt, das Wissen über 
Marken in Zusammenarbeit mit in-
ternationalen ExpertInnen weiterzu-
entwickeln. Zentrales Anliegen ist, 

dieses Wissen über die Grenzen der 
Uni hinaus zugänglich zu machen. 
Von der praxisbezogenen und inter-
nationalen Ausrichtung des ehemals 
von der D. Swarovski KG gestifteten 
Forschungsinstituts können Studie-
rende und Praktiker sehr profitie-
ren. In „Brand Ventures“ (Vorträge 
mit Diskussionsmöglichkeit) berich-
ten regelmäßig die Koryphäen der 
Markenforschung aus aller Welt 
von ihren neuesten Erkenntnissen. 
Die hier gemeinsam erarbeiteten 
Inhalte bereichern das Lehrangebot 
und bringen für Studierende einen 
möglicherweise entscheidenden 
Wissensvorsprung.

     melanie.bartos@uibk.ac.at

Lernen von der Weltspitze

Wissensaustausch im Brand Venture. Foto: Brand Research Laboratory, Uni Ibk

Exkursionen zum Mensch-Umwelt-
Verhältnis im Hochgebirge mög-
lich. „Das Spannende der nach 
den Grundsätzen des moderaten 
Konstruktivismus gestalteten Lehr-
veranstaltung ist, dass wir weder 
Thema noch Methode vorgeben“, 
hält Lars Keller fest. „Jede Exkursi-
on muss aber auf einer fachlichen 
oder fachdidaktischen Theorie be-
ruhen und die Inhalte müssen zum 
Hochgebirge passen.“ Die Semi-
narteilnehmer testen ihre Kon-
zepte in einer echten Exkursion 
im Naturpark und erhalten umfas-
sendes Feedback. „Die Bandbreite 
der Inhalte reicht von Gefahren im 
Hochgebirge bis hin zum Klima-
wandel, von der Vielfalt der The-
orien vom Raum als Container bis 
hin zur aktuellen Kompetenzdebat-
te.“ Mit Unterstützung des Natur-
parks wird 2014 ein Exkursionsfüh-
rer erscheinen, der Umweltbildung 
für Menschen ab zwölf lebendig 
machen soll.
  stefan.hohenwarter@uibk.ac.at Besonderes Augenmerk liegt auf Aktivitäten im Freien.  Foto: Lars Keller
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Ab 1848 wurde die Uni-
Landschaft des Habsburger-
reichs grundlegend refor-
miert. Innsbrucker Historiker 
forschen über die bedeu-
tendste Bildungsreform des 
19. Jahrhunderts und deren 
Namensgeber Minister Leo 
Thun-Hohenstein. 

Verschulung oder Offenheit ,  mehr Mitbestimmung, Lehr- und  
Lernfreiheit :  Diese Punkte begleiten Universitätsreformer schon  
seit  langem. Thema waren sie bereits bei der großen Uni-Reform  
im 19. Jahrhundert .

Ein zwiespältiger  
Reformer

Die Reform führte auch in Innsbruck zum Aufschwung der Uni, hier das Hauptgebäude (heute Theologie) um 1900. Foto: Universitätsarchiv Innsbruck 

1848 erschüttern Aufstände 
gegen absolutistische Monarchien 
halb Europa. Auch im Habsbur-
gerreich begehren Bürger gegen 
das „System Metternich“ auf, in 
Wien kommt es zu bürgerkriegs-
ähnlichen Szenen. Tragende Säu-
len dieses Aufstands waren Stu-
denten und Universitätslehrer, sie 
forderten Verfassung, Pressefrei-
heit sowie Lehr- und Lernfreiheit. 

Viele Zugeständnisse, die die Re-
volutionäre erkämpfen konnten, 
wurden in den 1850er-Jahren al-
lerdings rückgängig gemacht. Die 
Bildungsreform von Unterrichts-
minister Thun-Hohenstein wurde 
hingegen weitgehend beibehal-
ten. „Diese Universitätsreform war 
eine wesentliche Errungenschaft 
des Revolutionsjahrs 1848“, ist 
Christof Aichner überzeugt. Er ar-

beitet an einem vom Fonds zur 
Förderung der wissenschaftlichen 
Forschung (FWF) finanzierten 
Projekt zu Leo Thun-Hohenstein  
(siehe Info-Box). 

Strikte Lehrpläne
„Die Universitäten wurden 

mit der Thun-Hohenstein’schen 
Reform zu wissenschaftlichen 
Einrichtungen“, betont Chris- 
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Konzept eines Briefes Leo Thuns an Kaiser Franz Joseph: „E[uer] M[ajestät] 
von Gott berufen Ö[sterreich] zu regieren …“ Die Korrespondenz Thun-Ho-
hensteins wurde von Innsbrucker Historikern aufgearbeitet. 
Foto: Nachlass Thun-Hohenstein im Archiv Tetschen (Decín), Sign. A3 XXI D568

FWF-Projekt

I m Rahmen eines von Prof. Bri-
gitte Mazohl geleiteten Pro-

jekts zu Thun-Hohenstein wird 
die gesamte erhaltene Korres-
pondenz Thun-Hohensteins aus 
dessen Ministerzeit vollständig 
digital editiert und aufgearbei-
tet. Die digitale Edition wird 
dabei von Christian Eugster be-
treut, der sich seit Jahren mit 
digitaler Langzeitsicherung be-
fasst. Bei einer Tagung Anfang 
Juni wurde diese Korrespondenz 

erstmals in Teilen präsentiert. Ein 
weiteres Ziel der Tagung lag da-
rin, Umsetzung und Folgen der 
Reform über die Universitäten 
Wien, Graz und Innsbruck hinaus 
auch an den anderen (damals) 
„österreichischen“ Universitäten 
in Prag, Pest, Krakau, Lemberg, 
Padua und Pavia zu untersuchen, 
wie Brigitte Mazohl bei Eröffnung 
des Symposions feststellte. Dazu 
waren Expertinnen und Experten 
aus Wien und Graz sowie aus Un-
garn, Tschechien und Italien ein-
geladen.

Leo Thun-Hohenstein zu Beginn sei-
ner Amtszeit als Minister.
Foto: Lithografie von Josef Kriehuber, 

1850/Wikimedia.org

tof Aichner. Im Vormärz, den Jahr-
zehnten vor der Revolution, waren 
die Universitäten reine Lehr- und 
Ausbildungsanstalten gewesen. 
Forschung fand an Universitäten 
nicht statt. „Auch die Möglich-
keit, im Ausland zu studieren, gab 
es kaum“, erklärt Dr. Tanja Kraler, 
eine weitere Projektmitarbeiterin. 
Das alles sollte sich mit der Reform 
Thun-Hohensteins ändern. „Wir 
waren bei unseren Forschungen 
überrascht, wie sehr sich Diskus-
sionen wiederholen“, sagt Tanja 
Kraler. „Vieles, was damals disku-
tiert wurde, etwa die Frage des 
Zwecks der Universitäten und 
der Nutzen eines Studiums, wird 
auch heute wieder aufgeworfen.“ 
Neben den Universitäten wurden 
ab 1849 auch die Gymnasien re-
formiert: Die Matura als Studien-
berechtigung wurde eingeführt, 
davor war die Universität selbst 
mit einem zweijährigen philoso-
phischen Grundstudium für die 
Universitätsreife ihrer Studenten 
zuständig gewesen. „Seit damals 
dauert das Gymnasium acht statt 
sechs Jahre und endet mit der 
Matura“, erklärt Tanja Kraler. 

Die Abschaffung dieses Grund-
studiums führte zugleich zu einer 
Aufwertung der Philosophischen 
Fakultät, die nun als gleichbe-
rechtigte Fakultät neben die 
Rechts-, Theologie- und Medizin-
Fakultäten rückte. „Die neuen 
Philosophischen Fakultäten, die 
damals noch Geistes- und Natur-
wissenschaften umfassten, wuch-
sen rasch und die damals entstan-
denen Disziplinen formen die Uni-
versitäten bis heute“, sagt Christof 
Aichner. Zentrale Elemente der 
Neugestaltung der Universitäten 
in Österreich waren außerdem 
die Gewährung der Lehr- und 
Lernfreiheit und die Übertragung 

der Verwaltung der Unis auf die 
Professorenschaft. Die Reformen 
Thun-Hohensteins prägen die Or-
ganisation und das Selbstverständ-
nis der Universitäten in weiten Tei-
len bis heute. „Ein Nachdenken 
über die Thun-Hohenstein’schen 
Reformen schließt immer auch 
ein Nachdenken über aktuelle 
Entwicklungen im Bildungswesen 
ein. Von besonderem Interesse ist 
auch der Stellenwert der Natur-
wissenschaften: Vor 150 Jahren 
mussten die ‚Realfächer’ um ihre 
Anerkennung kämpfen, heute be-
herrschen sie die Wissenschafts-

landschaft“, stellt Projektleiterin 
Univ.-Prof. Brigitte Mazohl fest.

Auch in Innsbruck legten die 
Reformen den Grundstein für den 
Aufschwung der Universität. „In 
Innsbruck gab es 1848 das Ge-
rücht, dass die Universität auf-
gelassen und nach Salzburg ver-
legt werden sollte“, erzählt Chri-
stof Aichner. Diese Angst stellte 
sich als unbegründet heraus, sie 
führte jedoch zu intensiven De-
batten um die Rolle der Universi-
tät in Innsbruck. Eine Folge dieser 
Debatte war auch die Forderung,  
die damals nicht bestehende The-
ologische Fakultät wieder zu er-
richten. Die von der Landespolitik 
ebenfalls geforderte Aufwertung 
der medizinischen Ausbildung 
und Einrichtung einer vollwer-
tigen Medizinischen Fakultät sollte 
allerdings erst 1869 folgen. „Ar-
gument der Landespolitik für die 
Universität Innsbruck war damals 
vorwiegend der Wirtschaftsfaktor 
Universität, aber auch, die Stu-
denten vor der Großstadt Wien 
zu bewahren und im katholischen 
Tirol zu halten“, sagt Chris- 
tof Aichner.

Der Reformer
Leo Thun-Hohenstein ist für 

die Historiker auch als Person in-
teressant, spiegeln sich doch in 
ihm die zeitgenössischen Span-
nungen zwischen liberalen und 
katholischen Aufklärungstraditi-
onen wider. „Die Berufung von 
Protestanten nach Österreich 

wurde ihm von katholischer Seite, 
die Verständigungspolitik mit der 
katholischen Kirche von liberaler 
Seite übelgenommen“, erklärt 
Brigitte Mazohl. Thun-Hohenstein 
wurde 1811 in Tetschen (Decín, 
Tschechische Republik) geboren, 
seine Familie stammt ursprüng-
lich allerdings aus dem Tiroler 
Raum (Nonstal, Trentino), wo bis 
heute ein Zweig der Familie Thun 
lebt. Unterrichtsminister war er 
von 1849 bis 1860. „Nach seiner 
Amtszeit als Unterrichtsminister 
war Leo Thun prominenter Wort-
führer konservativer Gruppen in 
der Habsburgermonarchie“, sagt 
Tanja Kraler. Dabei wird deutlich, 
dass Thun als Minister die Staats-
räson über seine eigene politische 
Haltung stellte: Trat er ab 1861 
für die politische Autonomie der 
Länder (insbesondere Böhmens) 
ein, so stützte er als Minister zu-
nächst den zentralistischen Kurs 
der Regierung. Die Rezeption sei-
ner Person und seines Schaffens 
fällt deshalb durchaus ambivalent 
aus: „Noch zu Lebzeiten wurde 
er als ‚Mann ohne Rückgrat’ be-
zeichnet, später, als die Universi-
täten Ende des 19. Jahrhunderts 
einen Aufschwung erlebten, je-
doch als Reformer gefeiert und 
zum liberalen Politiker verklärt“, 
erklärt Kraler. Erst nach dem 
Zweiten Weltkrieg begann eine 
differenzierte wissenschaftliche 
Beschäftigung mit Thun-Hohen-
steins Vermächtnis.
  stefan.hohenwarter@uibk.ac.at
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Im Rahmen mehrerer For-
schungsprojekte begibt 
sich Christoph Spötl ge-
meinsam mit seinem Team 
auf die Suche nach Spuren, 
die Aufschluss über die Zeit 
vor der letzten Eiszeit ge-
ben können.

Ein ehemaliger See im Inntal sowie Tropfsteine aus alpinen Höhlen  
bergen für Geologinnen und Geologen der Universität Innsbruck wichtige 
Informationen über die Klimavergangenheit in den Alpen.

Fenster in die  
Vergangenheit

Univ.-Prof. Christoph Spötl und seine Mitarbeiterin Gina Moseley bei der Forschungsarbeit in einer Tropfsteinhöhle. Foto: C. Spötl

„Zurück bis zur letzten hoch-
glazialen Phase vor circa 20.000 
Jahren sind die vorliegenden In-
formationen sehr gut. Über die 
Zeit davor ist allerdings wenig 
bekannt, da die Eiszeit vieles von 
dem zerstört hat, was vorher noch 
an Spuren aus früheren Zeiten 
vorhanden war“, erklärt Univ.-
Prof. Dr. Christoph Spötl vom 

Innsbrucker Institut für Geologie 
und Paläontologie. „Während der 
Hochphase der letzten Eiszeit war 
das Inntal mit etwa 1700 Meter 
mächtigem Gletschereis erfüllt 
und man hätte gewissermaßen 
von der Seegrube zum Patscher-
kofel queren können.“ 

Die Wissenschaftler interessiert 
vor allem das Klima der Zeit zwi-

schen diesem Hochglazial und der 
letzten Warmzeit, die 125.000 
Jahre zurückliegt. Diese rund 
100.000 Jahre waren geprägt von 
enormen Schwankungen, in de-
nen sich eiszeitliche Phasen mit 
wärmeren Phasen in rascher Fol-
ge abwechselten. Das Team er-
hofft sich von den Ergebnissen der 
vom Fonds zur Förderung wissen-
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schaftlicher Forschung (FWF) un-
terstützten Projekte neue Erkennt-
nisse über die Auswirkungen gro-
ßer, abrupter Klimaänderungen 
auf die Alpen und ihre fragilen 
Landschafts- und Ökosysteme. 

Unterirdische Spuren
„Die Spurensuche stellt uns vor 

große Herausforderungen – es 
gibt nur sehr wenig Material aus 
dieser Zeit, aber die Geologie hilft 
uns weiter“, beschreibt der Geo-
loge Christoph Spötl. In einigen 
Höhlen in Vorarlberg, Oberöster-
reich und Tirol sind die Forscher 
fündig geworden: Die darin ent-
standenen Tropfsteine haben den 
Erosionsprozessen getrotzt, sind 
erhalten geblieben und bergen 
durch ihre einzelnen Schichten 
wichtige Informationen über die 
klimatischen Entwicklungen ver-
gangener Jahrtausende. „Wir kön-
nen die einzelnen Schichten der 
Tropfsteine mithilfe modernster 
Methoden sehr genau datieren. 
Dazu arbeiten wir mit einem 
weltweit führenden Labor in den 
USA zusammen, wo meine Mit-
arbeiterin Gina Moseley viel Zeit 
verbringt, um die gewonnenen 
Proben zu datieren“, beschreibt 
Spötl. Die eigentliche Klima-In-
formation wird dann durch die 
Analyse der stabilen Isotope des 
Sauerstoffs im Isotopenlabor des 
Instituts für Geologie an der Uni 
Innsbruck gewonnen. Das ist 
eines der Arbeitsfelder von Susan-
ne Brandstätter. Die Doktorandin 
verwendet zudem moderne laser-
basierte Analysemethoden an der 
University of London, um Spuren-
elemente mit jährlicher Auflösung 
zu messen. Auch wenn die Daten 
sehr aufschlussreich sind, verweist 
Spötl auf einen vorsichtigen Um-
gang mit den Ergebnissen: „Die 
Daten, die wir mithilfe der Mes-
sung der geochemischen Parame-
ter erhalten, liefern nur indirekte 
Hinweise über das Klima und die 
Vegetation an der Oberfläche der 
damaligen Zeit, da diese Informa-
tion durch das Niederschlagswas-
ser von der Oberfläche in die dar-

unterliegende Höhle transportiert 
und dabei gefiltert wird. Durch 
dieses mineralisierte Tropfwasser 
wachsen dort Tropfsteine und die 
Kunst besteht darin, die darin ge-
speicherte Informationen korrekt 
zu dechiffrieren“, so der Geologe.  

Eine weitere Möglichkeit, die 
Klimavergangenheit zu rekonstru-
ieren, bietet eine geologische For-
mation im Tiroler Inntal, die in den 
Alpen einzigartig ist: Im Bereich 
Baumkirchen treten Sedimente 
eines ehemaligen fjordähnlichen 
Sees auf, die vom Gletscher wäh-
rend des Hochglazials nur zum 
Teil zerstört wurden. „Das Eis des 
Inngletschers und seine Schmelz-
wässer haben eine zentrale Furche 
in den ehemaligen Talboden des 
Inntals gefräst; an den Talrändern 
blieben dabei aus noch nicht völ-
lig geklärten Gründen ältere Sedi-

mente wie jene von Baumkirchen 
teilweise erhalten, und das für das 
mittlere Inntal charakteristische 
Mittelgebirge wurde geschaf-
fen“, beschreibt Spötl die beson-
deren geologischen Verhältnisse. 
„Ein See ist für unsere Fragestel-
lung optimal, da er wie eine Fal-
le fungiert: Sedimente und an-
dere Überreste, z. B. organischen 
Ursprungs, lagern sich dort un-
ter ruhigen Bedingungen ab 
und können konserviert werden. 
Wenn sich unsere Erwartungen 
erfüllen, könnten die Sedimente 
dieses früheren Sees aufschluss-
reiche neue Daten liefern“, so der 
Geologe. Fossilienfunde gibt es 
aus dem See von Baumkirchen al-
lerdings sehr wenige. Die Wissen-
schaftler vermuten, dass die Um-
gebung des Sees hauptsächlich 
aus einer waldfreier Tundra be-
stand und die Gletscher deutlich 
größer waren als heute, den See 

aber nicht erreichten – vergleich-
bar mit Teilen der heutigen Arktis 
Kanadas. 2010 liefen Bohrungen 
am Grund des ehemaligen Sees, 
bei denen bereits ein 150 Meter 
langer Bohrkern gewonnen wur-
de. „Wir haben durchgehend 
wunderschön feingeschichtetes 
Sediment angetroffen, in dem 
man blättern kann wie in einem 
Buch, wenn man dessen Sprache 
lernt“, freut sich Spötl. 

Methodenvielfalt
Die Datierung der Sediment-

lagen im Bohrkern erfolgt bei-
spielsweise mittels der „Optisch 
Stimulierten Lumineszenz (OSL) 
Methode“. Dabei wird pro Probe 
das Lumineszenzsignal mehrerer 
hundert bis tausend Sediment-
körner gemessen, auf deren Basis 
dann das Ablagerungsalter des Se-
dimentes berechnet werden kann. 
„Glücklicherweise haben wir an 
unserem Institut ein OSL-Labor zur 
Verfügung, das mein Mitarbeiter 
Michael Meyer leitet und in dem 
Reinhard Starnberger als Postdoc 
die Altersbestimmung der einzel-
nen Schichten durchführt“, so der 
Wissenschaftler. Samuel Barrett, 
der mit einem Stipendium der 
Österreichischen Akademie der 
Wissenschaften von England zur 
Forschungsgruppe gestoßen ist, 
untersucht im Rahmen seiner Dis-
sertation die Sedimente mikros-
kopisch und geochemisch und 
arbeitet dabei mit Fachleuten des 
Geoforschungszentrums Potsdam 
zusammen. „Für den Projektstart 
auch wichtig war Michael Sarn-
thein, ein emeritierter Paläozea-
nograph der Universität Kiel, der 

uns sein Know-how aus dem Be-
reich der Tiefseebohrungen be-
reitwillig zur Verfügung stellte“, 
erklärt Spötl. Zudem wurden in 
Zusammenarbeit mit Ruth Dre-
scher-Schneider, einer Expertin für 
eiszeitliche Pollen der Uni Graz, 
Proben entnommen, um über die 
Analyse von fossilem Blütenstaub 
Rückschlüsse auf die damalige 
Vegetation und ihre klimagesteu-
erten Änderungen zu erhalten. 

Von der Auswertung all die-
ser mithilfe verschiedener Me-
thoden gewonnen Daten erhofft 
sich das Forschungsteam auch, 
weiterreichende Aufschlüsse über 
die Auswirkungen sehr großer 
Klimaschwankungen zu erhalten. 
„Bei der Frage, was die extremen 
Schwankungen der langen Eis-
zeiten ausgelöst hat und inwiefern 
diese Klimaantriebe und Rückkop-
pelungen auch in Warmzeiten ei-
ne Rolle spielen, stehen wir noch 
am Anfang. Insbesondere über 
die Auswirkungen auf regionalem 
Maßstab wissen wir noch sehr we-
nig“, beschreibt Christoph Spötl. 
Für die nahe Zukunft sind neben 
der genauen Analyse des gewon-
nenen Bohrkerns noch tiefere 
Bohrungen in Baumkirchen ge-
plant. „Wir wissen nicht, was uns 
erwartet: Es könnte sein, dass wir 
bereits bei 155 Metern auf die 
Untergrenze des ehemaligen See-
bodens stoßen; es könnte aber 
auch sein, dass es noch deutlich 
tiefer geht“, so der Geologe, der 
in diesem Zusammenhang ein 
altes Bergmann-Sprichwort zitiert: 
„Vor der Spitzhacke herrscht Fins- 
ternis.“

   susanne.e.roeck@uibk.ac.at

Die einzelnen Schichten eines aufgeschnittenen Tropfsteins (linkes Bild) geben Aufschluss über klimatische Veränderungen vergangener Zeiten. Samuel 
Barrett bei der Probenentnahme am Bohrkern des Sees von Baumkirchen. Fotos: C. Spötl

«Während der Hochphase 
der letzten Eiszeit war das 
Inntal mit 1700 Meter mäch-
tigem Gletschereis erfüllt.» 
Univ.-Prof. Christoph Spötl
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WippDigital ist ein Projekt  
der Österreichischen Akade-
mie der Wissenschaften und 
der Uni Innsbruck, das Flur-
namen im Wipptal erhebt, 
analysiert und mit Hilfe mo-
derner GIS-Technik digital 
aufbereitet. Ein bis dato ein-
zigartiger Ansatz, der weit 
mehr leistet, als ein Stück 
Geschichte zu erhellen. 

 
  In Steinach gibt’s viele Steine, 
in Grünwald ist der Wald grün. 
Könnte man meinen. Die Sache ist 

aber nicht so einfach. Zwar deutet 
der Name Steinach tatsächlich auf 
ein steiniges Gebiet, aber Grün-
wald hat nichts mit der Farbe zu 
tun. „Der Namenteil Grün ist auf 
Ge-rüne, einer Kollektivform vom 
mittelhochdeutschen Wort ron, ro-
ne mit der Bedeutung ‚Vielzahl an 
gestürzten, umgefallenenen Bäu-
men‘, zurückzuführen. Der Name 
bezeichnet also ein Gebiet, in dem 
es immer wieder durch Windwurf 
gestürzte Bäume gibt. Diese Deu-
tung kommt in der Flurnamenge-
bung häufig vor und ist auch im 
Wipptal überall zu finden: Grünen-
wald, Grünfleck, Grin, Grünach, 
Grünberger usw.“, erklärt Daniela 

Feistmantl, Projektmitarbeiterin bei 
WippDigital am Institut für Spra-
chen und Literaturen der Uni Inns-
bruck. Was bei deutschen Namen 
noch relativ einfach, wenn auch 
mitunter tückisch erscheint, ist 
bei Namen aus anderen Sprach-
schichten schon viel schwieriger, 
und derer finden sich im Wipptal 
gleich drei. 

Damals, heute und morgen 
Den Namenbestand eines Ortes, 

einer Gemeinde zu erheben, ob-
liegt zumeist den Ortschronisten. 
Namen, vor allem alte, tradierte, 
aufzuschreiben und so den Sprach-
schatz auch für die Nachwelt zu er-

halten, ist ein bedeutender Beitrag 
zur Kultur und Geschichte Tirols. 
Aber Namen sind nicht nur ein 
wichtiger Bestandteil der Kultur, 
sie sagen uns weit mehr. Sie er-
zählen vom Sprachwandel in Tirol, 
von den Lebens- und Wirtschafts-
formen unserer Vorfahren. Sie ge-
ben uns Auskunft über Landschaft 
und Umgebung. Au-Namen etwa 
deuten auf wasserreiches Gebiet 
hin, das von Überschwemmungen 
bedroht ist. Gerade nach den ver-
heerenden Überschwemmungen 
der letzten Wochen ein interes-
santer Gesichtspunkt. Einen ganz 
wesentlichen Beitrag leisten die 
Flurnamen aber auch zur Orientie-
rung – damals wie heute.   

Beitrag zum Rettungswesen
Flurnamenforschung kann indi-

rekt sogar zur Lebensrettung bei-
tragen. Indem der aktive Namen-
bestand erhoben und erfasst wird, 
kann etwa die Leitstelle Tirol – die 
ein Projekt zur Flurnamenerhebung 
in Tirol mitfinanziert – sämtliche 
Einsätze der Tiroler Blaulichter trotz 
modernster GPS-Technik noch ge-
zielter koordinieren. „Schließlich 
kennen viele Einheimische die 
Flurnamen und verwenden diese 
auch zur Lagebeschreibung z. B. 
bei einem Unfall; GPS-Daten hat 
schließlich nur selten jemand im 
Kopf. Außenstehende, etwa über-
regionales Einsatzpersonal, können 
mit diesen Namen allerdings we-
nig anfangen. Mit der Erhebung 
und kartografischen Erfassung der 
Flurnamen tragen wir dazu bei, 
dass die Leitstelle bei einem Ein-
satz Unfallopfer auch mittels Flur-
namen lokalisieren kann“, erzählt 
Sprachwissenschaftler und Projekt-
koordinator Gerhard Rampl .  

Aber auch der Beitrag zur Ge-
schichte und Sprachwissenschaft 
ist gerade im Wipptal sehr bedeu-
tend. Im Wipptal lassen sich die 

Das Flurnamen-Projekt „WippDigital – GIS-gestütze Flurnamenforschung im 
Wipptal“ an der Uni Innsbruck zeigt eindrücklich, welchen Beitrag es zu  
Kultur, Wissenschaft und sogar modernem Rettungswesen leistet .

Flurnamen: Zeitzeugen  
in modernem Einsatz

Namenforschung für die Generation Web 2.0
Der erste Teil von WippDigital soll bereits Ende Sommer 2013 online gehen. Die Benutzeroberfläche wird wie oben 
abgebildet einfach gestaltet sein und doch vielfältige Anwendungen ermöglichen. Interessierte können sowohl nach  
Regionen als auch Sprachschichten, bestimmten Wörtern, Namen oder Wortteilen suchen. Neben der Deutung wird man 
auch die historischen Belege der Namen und sogar die lokale Aussprache des Namens via Audiodatei finden. Aktuelle 
Infos zum Projekt finden Sie unter www.oeaw.ac.at/dinamlex/WippDigital und www.onomastik.at Screenshot: LFU/Rampl
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wichtigen Stationen der Besied-
lung Tirols besonders gut nach-
zeichnen. Der Brenner ist der nied-
rigste Alpenpass, der bereits sehr 
früh als Durchzugsstraße genutzt 
wurde. Neu und Alt liegen hier 
sehr nah beieinander. So können 
Rampl und Feistmantl etwa auf 
eine besonders alte Sprachschicht 
verweisen, die sich – nur – dank 
der Namen nachweisen lässt.  

Von Breonisch bis Bairisch
„Dem Namen Schöfens etwa 

liegt ein ostalpenindogermanisches 
Wort für ‚Heustadel, Scheune‘ zu-
grunde“, erklärt Feistmantl. Bei 
diesen ostalpenindogermanischen 
– nicht-keltischen – Namen han-
delt es sich nicht um Einzelfälle, 
sie rühren von der Besiedelung 
des Wipptals durch Breonen. Die 
zweite prägnante Namenschicht, 
die sich im Wipptal nachweisen 
lässt, ist die romanische. An die-
sen Namen und historischen Bele-
gen lässt sich eine Besiedelung des 
Wipptals im Zuge des Alpenfeld-
zugs von Drusus und Tiberius um 
14–15 v. Chr. nachzeichnen. „Der 
Zeitraum, bis schließlich die Baiern 
ins Wipptal kamen, war sehr lang, 
aber auch diese siedelten bemer-
kenswert früh im Wipptal“, erklärt 
Rampl. „Bereits im 6. Jh. n. Ch. zo-
gen die Baiern durch das Wipptal 
Richtung Osttirol, um den Slawen-
zug aufzuhalten – eine politische 
Entscheidung also.“ 

„Die frühe Eindeutschung lässt 
sich ebenfalls anhand der Namen 
nachvollziehen, die nur in sehr frü-
hen Phasen bestimmte Lautverän-
derungen mitmachen konnten“, 
ergänzt Feistmantl. 

Methode mit Tiefgang
Gestützt werden diese Interpre-

tationen durch eine intensive Be-
legrecherche. Im Archiv werden 
alte Dokumente und Schriften wie 
Kataster, Urbare und Verfachbü-
cher durchforstet, aber auch altes 
Kartenmaterial. Herausragend et-
wa auch hier die mittelalterliche 
Kopie der Tabula peutingeriana 
– eine kartografische Darstellung, 
die das römische Straßennetz im 
spätrömischen Reich von den Bri-
tischen Inseln bis nach Indien und 

Zentralasien zeigt und wohl eine 
Abschrift des römischen Originals  
aus dem 4. Jh. ist. Auf dieser anti-
ken Karte war bereits der Hauptort 
im Untersuchungsgebiet, Matrei 
(Matreio), eingezeichnet, was die 
Wichtigkeit dieser Transitlinie un-
terstreicht. 

Von Namen und Menschen
Neben den historischen Bele-

gen wurden Flurnameninterviews 
geführt, in denen die Fluren auch 
beschrieben werden, und die lo-
kale Aussprache sowie die geore-
ferenziellen Daten erhoben. Diese 
Mosaiksteine ergeben schließlich 
ein konkretes Bild, eine Deutung, 
die sehr viel über die Landschaft, 
die Besiedelungsgeschichte, aber 
auch die Menschen, die dort ge-
lebt haben, aussagt. „Die Roma-
nen im Wipptal etwa waren mit 
größter Wahrscheinlichkeit Bau-
ern, die mit der Bewirtschaftung 
des alpinen Raumes gut zurecht-
kamen. Auch sie trieben ihr Vieh 
im Sommer auf den Berg, um un-
ten Platz für Getreidewirtschaft zu 
schaffen. An der Namengebung 
der Fluren und Berge lässt sich  
dies ablesen“, erklärt Rampl. 

Pionierleistung
Ein derart flächendeckendes 

Flurnamenprojekt wie das Wipp-
Digital hat es bis dato nicht ge-

geben. „Im Wipptal konnten wir 
über 8000 Flurnamen erfassen, 
davon sind noch gut 4500 bis 
5000 in Gebrauch“, betont Rampl.  
„Tirolweit werden ca. 110.000 bis 
120.000 Namen erwartet. Mit 
dieser Dichte an Flurnamen wird 
die Geschichtsschreibung Tirols  
enorm aufgewertet“, unterstreicht 
Feistmantl. „Die Uni Innsbruck 

nimmt auf dem Gebiet der Na-
menforschung in Öster reich eine 
Vorreiterrolle ein.“ Eine Leistung, 
die nicht nur aus historischer Sicht 
von Bedeutung ist, sondern eben 
auch wesentlich zur kulturellen 
Identität Tirols beiträgt – und für 
das heutige Rettungswesen von 
besonderem Wert ist.

        nicole.ginzinger@tt.com 

Die Pfreins im Wipptal: Der Name Pfreins kommt aus dem Alpenromanischen und bedeutet „Ende, äußerstes Stück, Ab-
schluss, entlegenes Ende“ oder auch „Grenzmarke“. Historisch belegt ist der Name ausschließlich als Pfeins, das -r- wurde 
durch Analogiebildung zum nahegelegenen Flurnamen Freins eingefügt. Foto: Feistmantl

«Das Wipptal war schon 
sehr früh ein strategisch 
wichtiges Gebiet.» 
Gerhard Rampl

WippDigital
D as Projekt „WippDigital – GIS-gestützte Flurnamenforschung im 

Wipptal“ hat zum Ziel, die Orts- und Flurnamen des Wipptales 
zu erheben und diese sowohl in linguistischer als auch historischer und 
geographischer Hinsicht zu analysieren. Ein Projektziel ist, mit den neu-
en Methoden v. a. aus der Geoinformatik die Sammlung und Analy-
se des Namenmaterials sowohl in qualitativer als auch in quantitativer 
Hinsicht zu verbessern. Die Ergebnisse des Projekts werden über eine 
Web-GIS-Anwendung im Internet kostenfrei zur Verfügung gestellt. Die 
Zielgruppe reicht von WissenschaftlerInnen bis zu interessierten Laien 
(Chronisten, Lehrer, Tourismusfachleute etc.).  Fotos: LFU/Feistmantl, Rampl

Das PRojekt

Daniela Feistmantl GeRhaRD RamPl
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Viele Forscherinnen und Forscher an Universitäten investieren nicht nur 
extrem viel  Zeit ,  sondern auch sehr viel  Energie und Leidenschaft in  
ihre Tätigkeit .  „Berufe mit Berufung“ sind Untersuchungsgegenstand  
eines aktuellen Projektes.

Wissenschaft  
als Beruf heute

Die verschiedenen Facetten des Jobs eines Wissenschaftlers bieten ein breites Forschungsspektrum. Fotos: Universität Innsbruck, Cat‘s Eye/Tirol
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die sich in den veröffentlichten 
Texten der Magazine kaum wie-
derfinden. Auch wenn die Wis-
senschaftler an Universitäten in 
ihrer Forschungsarbeit geradezu 
aufgehen, ist das hohe persön-
liche Engagement gerade für jun-
ge Forscher mit unsicheren Karri-
ereperspektiven manchmal auch 
belastend. „Dass eine besonders 

hingebungsvolle Arbeitsweise für 
die betreffenden Individuen auch 
negative Begleiterscheinungen 
haben kann, wurde bisher in der 
öffentlichen Diskussion kaum be-
rücksichtigt“, sagt Edlinger: „Lei-
denschaft muss auch im beruf-
lichen Zusammenhang differen-
ziert betrachtet werden.“ Dem 
sehr großen Arbeitsaufwand steht 
immer wieder ein Fehlen von Pla-
nungssicherheit gegenüber. Be-
sonders Wissenschaftler, die sich 
noch in einer frühen Phase ihres 
universitären Werdegangs be-
finden, haben zum Beispiel oft 
Schwierigkeiten, eine fixe Anstel-
lung über mehrere Jahre hinweg 
zu finden. Die Ursachen dafür 
sind unter anderem in den bereits 
angesprochenen Finanzierungs-
möglichkeiten zu suchen, da 
längerfristige Anstellungen meist 
nicht am „Willen“ der Universität 
scheitern, sondern schlicht durch 
einen Mangel an Geldmitteln zu 
erklären sind. „Dann geht unter 
Umständen die Perspektive ver-
loren, obwohl der wissenschaft-
liche Nachwuchs in vielerlei Hin-
sicht sehr viel investiert hat und 
auch bereit ist, weiterhin zu in-
vestieren“, gibt die Forscherin zu 
bedenken. 

Dass die persönlichen Belas- 
tungen, die aus diesen Umstän-
den folgen können, sehr stark 
auf der Ebene einzelner Personen 
deutlich werden und in der öf-
fentlichen Darstellung tendenziell 
tabuisiert sind, trage auch nicht 
zur Entschärfung dieses Problems 
bei. Die Forscherin schildert, dass 
daher in den letzten Jahren im In-
ternet eine Art „Ventil“ beobacht-
bar werde: „Es gibt eine Fülle an 
Blogs, in denen sich noch aktive 
oder ehemalige Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler mit 

senschaftsmagazinen („Forschung 
& Lehre“, „heureka“ und „FWF-
info“) über drei Jahre hinweg. Die 
dort veröffentlichten Artikel sind 
zwar fachspezifisch, aber dennoch 
sehr meinungsbasiert. „Durch die- 
se Texte wird bei genauerem Hin-
sehen vieles transportiert, was 
Rückschlüsse auf die Berufskultur 
der Wissenschaftler zulässt und 
macht gleichzeitig deutlich, was 
in einem öffentlichen Diskurs über 
deren Beruf tatsächlich sagbar 
ist“, so Edlinger.

Der Job als Leidenschaft
Im Zuge dieser Forschungsar-

beit stellte sich bald heraus, dass 
sich Wissenschaftler an Univer-
sitäten in einem äußerst großen 
Ausmaß mit ihrem Beruf identi-
fizieren. Die Akademiker fühlen 
sich persönlich sehr stark mit ihrer 
wissenschaftlichen Arbeit verbun-
den und sind dazu bereit, enorm 
große Mühen für eine erfolgreiche 
universitäre Karriere auf sich zu 
nehmen. „In meinen Interviews 
haben viele der Befragten von 
sich aus immer wieder betont, 
dass sie sich zu ihrer Aufgabe be-
rufen fühlen, viele betreiben ihre 
Forschungsarbeit daher geradezu 
mit Hingabe“, verdeutlicht Gabri-
ela Edlinger ihre Untersuchungs-
ergebnisse. „Viele Wissenschaftler 
geben beispielsweise an, sehr viele 
Arbeitsstunden und wenig Freizeit 
in Kauf zu nehmen, da sie diesen 
Aufwand in einem höheren Zweck 
– nämlich in für die Gesellschaft 
wichtigen Forschungsergebnissen 

– gerechtfertigt sehen.“ Denn das 
außerordentlich große Engage-
ment und die „leidenschaftliche“ 
Herangehensweise ermöglichen 
wissenschaftlichen Fortschritt, 
von dem alle Menschen profitie-
ren können. Diese Aussagen der 
Forscher fügen sich harmonisch in 
die Auswertung der Texte in den 
angesprochenen Wissenschafts-
magazinen. Auch dort wird dieser 
Aspekt an vielen Stellen betont.

Ambivalenzen
Zugleich tauchen in den Inter-

views, die Gabriela Edlinger ge-
führt hat, aber auch Themen auf, 

G abriela Edlinger pro-
movierte 2011 an der 

Universität Innsbruck. Ih-
re Dissertation wurde mit 
dem Ursula-Hendrich-Schei-
der-Preis 2012 und dem 
Ulrich-Teichler-Preis 2012 
ausgezeichnet. Ihr aktuelles 
Forschungsprojekt mit dem 
Titel „Identitätsaushandlungs-
prozesse in Berufen mit Beru-
fung“ wird vom Tiroler Wis-
senschaftsfonds gefördert. Im 
Rahmen ihrer Tätigkeit als Re-
dakteurin der Bewegung „Ge-
meinwohlökonomie“ forscht 
sie außerdem zum Thema 
Arbeitsplatzqualität. Edlinger 
ist Mitglied der Forschungs-
gruppe Auto/Biographie De/
Rekonstruktionen der interfa-
kultären Forschungsplattform 
Geschlechterforschung der 
Universität Innsbruck.

zur person

gabriela edlinger

«Viele der befragten beton-
ten immer wieder, dass sie 
sich zu ihrer aufgabe beru-
fen fühlen.» 
Gabriela Edlinger

Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler an Unis 
empfinden häufig eine 
sehr starke Verbundenheit 
zu ihrer Forschungsarbeit. 
Dr. Gabriela Edlinger von 
der Fakultät für Betriebs-
wirtschaft der Universität 
Innsbruck stellt das wis-
senschaftliche Personal in 
den Mittelpunkt ihres For-
schungsinteresses.

Die deutschsprachigen Uni-
versitäten sahen sich in den ver-
gangenen 20 Jahren mit groß-
en Veränderungen konfrontiert. 
Neben immer wiederkehrenden 
Problemen, die Fragen nach der 
Finanzierbarkeit von Forschung 
und Lehre in den Raum stellen, 
vollzogen die Universitäten auch 
einen strukturellen Wandel. Das 
viel diskutierte Universitätsgesetz 
2002 sei hier nur als Beispiel er-
wähnt. „Natürlich bleiben sol-
che Neuerungen in der Univer-
sitätsstruktur nicht ohne Konse-
quenzen für die Arbeitsumstände 
von Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftlern – im positiven 
wie im negativen Sinne“, betont 
Dr. Gabriela Edlinger vom Institut 
für Organisation und Lernen.

Akademiker „erforschen“
Diesen Wandel nahm die For-

scherin zum Anlass, die Berufs-
gruppe der Wissenschaftler an 
Unis näher zu beleuchten. In ihrer 
mehrfach preisgekrönten Disserta-
tion setzte sie sich unter Verwen-
dung kreativer und methodisch 
innovativer Mittel mit den Ar-
beits- und Beschäftigungsumstän-
den der Akademikerinnen und 
Akademiker intensiv auseinander. 
Um die Situation der Berufsgrup-
pe so realitätsnah wie möglich be-
schreiben zu können, wählte Ed-
linger verschiedene Zugänge und 
führte unter anderem zahlreiche 
persönliche Interviews mit Per-
sonen in unterschiedlichen Stadi-
en ihrer wissenschaftlichen Lauf-
bahn. „Mir sind die subjektiven 
Lebenswelten und die sich daraus 
erschließenden Berufsbiographien 
der Wissenschaftler ein großes 
Anliegen“, erklärt Edlinger. Die 
Aufarbeitung dieser sehr individu-
ellen Wahrnehmungen ergänzte 
die Forscherin durch eine um-
fangreiche Analyse aller Publika-
tionen in drei einschlägigen Wis-

Themen wie zum Beispiel Druck, 
Versagens- oder Zukunftsängste, 
Einsamkeit oder Überforderung 
auseinandersetzen.“ 

Akademisches Spektrum
Edlinger möchte ein möglichst 

umfassendes Gesamtbild der Si-
tuation der Akademiker in der 
heutigen Universitätslandschaft 
schaffen: „Es geht mir nicht da-
rum, positive oder negative  
Extremfälle zu schildern, sondern 
das breite Spektrum der akade-
mischen Lebenswelt in möglichst 
vielen Facetten zu erfassen.“ 
Die Entwicklung der beruflichen 
Identität der Wissenschaftler er-
folgt in einem Spannungsverhält-
nis zwischen wissenschaftlichen 
Ansprüchen und institutionellen 
Rahmenbedingungen. Diesen 
„Aushandlungsprozessen“ möch-
te Gabriela Edlinger in ihrem 
aktuellen Forschungsprojekt in 
Zukunft noch genauer auf den 
Grund gehen.

    melanie.bartos@uibk.ac.at

«eine besonders hinge-
bungsvolle arbeitsweise 
kann auch negative begleit-
erscheinungen haben.» 
Gabriela Edlinger
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Österreichs größter privater 
Forschungspreis geht in diesem 
Jahr an die Universität Innsbruck: 
Forscher vom Institut für Ionen-
physik und Angewandte Physik 
wurden beim diesjährigen Hous-
ka-Preis als Sieger gekürt und mit 
einem Preisgeld von 120.000 Eu-
ro prämiert. Das Team rund um 
Prof. Armin Hansel wurde für die 
Entwicklung einer neuen Techno-
logie zur Analyse von Spurenga-
sen ausgezeichnet.

Houska-Preis 
geht nach Tirol

Zahlreiche Doktorinnen 
und Doktoren, die im Jahr 
1963 an der Universität 
Inns bruck promoviert ha-
ben, feierten am 3. Mai das 
Goldene Doktorjubiläum. 
Sie erneuerten dabei nach 
50 Jahren ihr Promotions-
versprechen und ließen so 
die Bindung zu ihrer Alma 
Mater wieder aufleben.

Unter den Geehrten befan-
den sich in diesem Jahr unter an-
derem der ehemalige National-
ratspräsident Andreas Khol, der 
frühere Vorarlberger National-
ratsabgeordnete Gottfried Feuer-
stein und Altrektor Prof. Christian 
Smekal, der auch die Worte zum 
Anlass sprach. Den Jubilaren die 
Aufwartung machten unter an-
derem Landtagspräsident Herwig 
van Staa und seine Stellvertre-

terin Gabi Schiessling, die Inns-
brucker Bürgermeisterin Chris- 
tine Oppitz-Plörer, Universitäts-
pfarrer Bernhard Hippler sowie 
die Altrektoren Hans Moser, Hans 
Grunicke und Otto Muck. Rektor 
Tilmann Märk bescheinigte den 
Jubilarinnen und Jubilaren, dass sie 

das an der Uni erworbene Wissen 
und Können in den vergangenen 
Jahrzehnten erfolgreich zum Wohle 
ihrer Familien und der Gesellschaft 
eingesetzt haben und bedankte 
sich dafür, dass sie vor 50 Jahren 
trotz schwieriger Umstände an die 
Uni Innsbruck geglaubt haben.

Goldenes 
Doktorjubiläum

Absolventen der Universität Innsbruck feierten ihr Goldenes Doktorju-
biläum. Foto: Uni Innsbruck

Das Institut für Informatik der 
Uni Innsbruck organisiert im 
Rahmen der Initiative „You can  
make IT“ Exkursionen zu IT-Fir-
men. In Kooperation mit dem 
BRG Dornbirn-Schoren war kürz-
lich die Bachmann electronic 
GmbH in Feldkirch Schauplatz ei-
ner spannenden Betriebsführung. 
44 Schülerinnen und Schüler des 
BRG Dornbirn-Schoren erlebten 
Ende April dort einen kurzwei-
ligen und spannenden Vormittag. 
„You can make IT“ ist eine Initi-
ative der österreichischen Infor-
matik-Universitäten. Gemeinsam 
wollen sie Jugendliche auf die In-
formatik als Studienfach aufmerk-
sam machen und das Image der 
Informatik verbessern. 

Die nächste Exkursion führt am 
24. Juni 2013 zur Firma World 
Direct in Sistrans. Dort berichten 
IT-Consultants und Web-Entwick-
lerInnen über ihre Berufe.

Zu Besuch  
bei IT-Firmen

Volles Haus beim Science Slam
Auch bei der 2. Auflage von Bernhard Weingartners Science Slam war der 
Keller des Innsbrucker Treibhauses bis auf den letzten Platz ausverkauft. 
Sechs schlagfertige Slammer – Daniel Rigo, Rita-Maria Neyer, Claudia Paga-
nini, Gerald Zernig, Andreas Niederstätter und Michael Kohlegger – verlang-
ten dem Publikum eine schwierige Entscheidung ab. Die christliche Philoso-
phin Claudia Paganini (im Bild bei ihrer moralphilosophischen Präsentation 
über das 5. Gebot) gewann. Foto: Eva Fessler

Die Ausstellung „Splined 
Spheres“, die bis Mitte Juni im aut 
zu sehen war, rückte die beein-
druckende Arbeit von zwei Frauen 
in den Mittelpunkt, die sich in der 
Welt der Materialforschung be-
haupten: Ursula Klein und Valen-
tine Troi. Valentine Troi gelang es 
2011, ihre an der Universität Inns- 
bruck entwickelte, innovative Ma-
terial- und Formgebungstechno-
logie im Rahmen des Uni-Spin-
off-Unternehmens superTEX er-
folgreich zu verwerten.

Uni-Spin-off 
stellte aus

Valentine Troi und Ursula Klein 
vor ihrer gemeinsamen Arbeit „In 
situ“. Foto: aut
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Jubiläum mit Gemüseklängen
Das Institut für Botanik in der Sternwartestraße feiert heuer sein 100-jähriges Bestehen, der Botanische Garten sein 
220-jähriges. Zum Auftakt des Jubiläumsprogramms wurde am 8. Juni im Botanischen Garten ein Fest mit buntem Pro-
gramm für Groß und Klein veranstaltet. Die Besucherinnen und Besucher hatten die Gelegenheit, die aktuelle Schmet-
terlingsausstellung zu bestaunen und an verschiedenen Stationen in die Forschung am Institut hineinzuschnuppern. 
Besonders begeistert beteiligten sich die Gäste am Instrumenten-Bauworkshop mit Mitgliedern des Vienna Vegetable 
Orchestra (Bild), das für eine außergewöhnlich musikalische Untermalung des Festes sorgte.  Foto: Uni Innsbruck

Helmut Staubmann, Christian 
Smekal, Günther Pallaver, Anna 
Gamper, Rektor Tilmann Märk 
und Christian Markl bei der Er-
öffnung des Forschungszentrums 
(von links). Foto: Uni Innsbruck

Das vor Kurzem eingerichte-
te Forschungszentrum Födera-
lismus wurde am 5. Juni offizi-
ell eröffnet. Der Rektor der Uni  
Innsbruck, Tilmann Märk, und 
der Vorsitzende des Universi-
tätsrats, Christian Smekal, be-
tonten in ihren Grußworten den 
Mehrwert interdisziplinärer und 
im Herzen der Europaregion 
Tirol-Südtirol-Trentino angesie-
delter, an der Universität Inns-
bruck bereits traditioneller For-
schung auf dem Gebiet des Fö-
deralismus. Weitere Grußworte 
wurden von Dekan Staubmann 
seitens der Fakultät für Politik-
wissenschaft und Soziologie  
sowie Studiendekan Markl sei-
tens der Rechtswissenschaft-
lichen Fakultät überbracht. 
Zahlreiche Forscher aus bei-
den Fakultäten wirken am For-
schungszentrum mit.

Föderalismus: 
Zentrum eröffnet

Im Gedenken an den 2012 
verstorbenen Oswald Lech-
ner hat die Handelskammer 
Bozen in Zusammenarbeit 
mit der Universität Inns-
bruck die „Forschungsiniti-
ative Dr. Oswald Lechner“ 
ins Leben gerufen. 

Dr. Oswald Lechner war über 
viele Jahre hinweg Direktor des 
Südtiroler Wirtschaftsforschungs-
instituts und Generalsekretär der 
Handelskammer Bozen. Ein Jahr 
nach seinem Tod hat die Han-
delskammer Bozen gemeinsam 
mit der Uni Innsbruck, an der Os-
wald Lechner von 1982 bis 1986 
sein Studium der Volkswirtschaft 

absolvierte, eine Rahmenverein-
barung zur Förderung des wis-
senschaftlichen Nachwuchses un-
terzeichnet. „Für Oswald Lechner 
war die Nachwuchsförderung und 

insbesondere die Initiative ,Schu-
le – Wirtschaft des Wirtschaftsfor-
schungsinstitutes der Handelskam-
mer’ schon immer eine Herzensan-
gelegenheit. In seiner Erinnerung 
wollen wir dieses Bestreben nun 
mit der ‚Forschungsinitiative Dr. 
Oswald Lechner‘ weiterführen“, 
so Handelskammerpräsident Michl 
Ebner. „Mit dem Rahmenabkom-
men soll die Zusammenarbeit zwi-
schen der Uni Innsbruck und dem 
WIFO – Wirtschaftsforschungsins- 
titut der Handelskammer Bozen 
– auf einer neuen Basis verstärkt 
werden. Als erster Schritt wird in 
Zukunft einem Doktoranden der 
Universität Innsbruck am WIFO ei-
ne Forschungsstelle eingerichtet“, 
erklärt Rektor Tilmann Märk.

Forschungsinitiative zu 
Ehren Oswald Lechners

Handelskammerpräsident Michl Eb-
ner und der Rektor Tilmann Märk un-
zeichnen die Rahmenvereinbarung. 
Foto: Handelskammer Bozen 

Die vom Privaten Studiengang 
für das Lehramt für islamische 
Religion an Pflichtschulen (IRPA) 
konzipierte Ausstellung „Ostarri-
chi-Islam – Fragmente 800-jäh-
riger gemeinsamer Geschichte“ 

wurde am 7. Juni an der Univer-
sität Inns bruck eröffnet. Sie ist 
noch bis 3. Juli an der Katholisch-
Theologischen Fakultät zu sehen 
und beleuchtet die islamische 
Mitprägung der österreichischen 

Kultur. Anhand von insgesamt 30 
Schautafeln wird gezeigt, wie sehr 
der Islam – neben Christen- und 
Judentum – Teil der europäischen 
und speziell der österreichischen 
Geschichte ist.

Ausstellung Islam in Österreich

Am 6. Juni 2013 wurde das 
künftige Präsidium des FWF 
gewählt. Zukünftige Präsiden-
tin ist die Astrobiologin Pascale  
Ehrenfreund, zu einem von 
drei VizepräsidentInnen wur-
de der Innsbrucker Soziologe  
Alan Scott gewählt. Das neue, 
aus vier Personen bestehen-
de Präsidium wird im Septem-
ber 2013 die Geschäfte vom 
derzeit amtierenden Präsidi-
um rund um Christoph Kratky 
übernehmen.

FWF-Präsidium 
neu gewählt



18. Juni bis 3. Juli, Montag bis 
Freitag, 8 bis 18 Uhr 
Ausstellung: Ostarrichi-Islam 
– die Geschichte des Islam in 
Österreich
In 30 Schautafeln zeigt die 
Ausstellung „Ostarrichi-Islam – 
Fragmente 800-jähriger gemein-
samer Geschichte“, wie sehr der 
Islam – neben Christen- und Ju-
dentum – Teil der europäischen 
und speziell der österreichischen 
Geschichte ist.
Ort: Kunstgang, Katholisch-
Theologische Fakultät, 1. Stock, 
Karl-Rahner-Platz 1

19. Juni, 18 Uhr
Vortrag: Zwischen Eigennutz 
und Gemeinwohl – Einsichten 
der ökonomischen Verhaltens-
forschung 
Prof. Simon Gächter von der 
University of Nottingham be-
schäftigt sich bei der 1. eeecon-
lecture der Forschungsplattform 
Empirische und Experimentelle 
Wirtschaftsforschung mit dem 
Zusammenspiel von ökono-
mischen und psychologischen 
Faktoren in ökonomischen Ent-
scheidungen.
Ort: Kaiser-Leopold-Saal,  
Karl-Rahner-Platz 3

19. Juni, 20 Uhr
Lilly Sauter (1913–1972) zum 
100. Geburtstag 
Lesung, Buchpräsentation, 
Musik: Zum 100. Geburtstag 

der vielseitige Schriftstellerin Lilly 
Sauter (1913–1972) wird eine 
Auswahl ihrer vergriffenen Ar-
beiten durch den Band „Mond-
finsternis“ wieder zugänglich. 
Karl Zieger präsentiert ihn, Heide 
Birkner liest Prosa und Lyrik von 
Lilly Sauter. Musik: Kathrin von 
Sauter (Sopran) und Paul Lugger 
(Klavier). Im Rahmen einer 
Tagung des Forschungsinstituts 
Brenner-Archiv
Ort: Schloss Ambras, Spanischer 
Saal

20. Juni, 20 Uhr
Poetische Doppelkonferenz 
mit Nora Gomringer und Olga 
Martynova
Die Wort- und Tonkünstlerin 
Nora Gomringer kommt mit der 
Bachmann-Preisträgerin 2012 
und derzeitigen Stipendiatin der 
Villa Concordia Olga Martynova 
in das Literaturhaus am Inn. 
Ort: Literaturhaus am Inn, 10. 
Stock, Josef-Hirn-Str. 5

22. Juni, 9.30 Uhr 
Symposium: „Danser en chan-
tant – Tanzlieder in europä-
ischen Traditionen“
Der Frankreich-Schwerpunkt lädt 
zum Symposium mit Vorträ-
gen und einem runden Tisch 
zu Tanzliedern („Gstanzeln“) 
in verschiedenen europäischen 
Traditionen, von der Bretagne 
über Tirol bis nach Russland. Die 
Veranstaltung bereitet auf die 

abendliche „Fête de la Musique“ 
– Open-Air-Tanz und Musikfest 
in der Maria-Theresien-Straße 
vor. Info: http://www.uibk.ac.at/
frankreichschwerpunkt/
Ort: Claudiana, Herzog-Fried-
rich-Straße 3

25. Juni, 19 Uhr
Die männliche Identität in der 
Krise?
Innsbrucker Gender Lecture mit 
dem Sozialpsychologen Rolf 
Pohl (Leibniz Universität Hanno-
ver): „Über Antifeminismus und 
Essentialismus in männerrecht-
lichen Diskursen“ mit Kommen-
tar von Maria Wolf, Moderation: 
Erna Appelt. Info: http://www.
uibk.ac.at/geschlechterforschung/
Ort: SOWI, Hörsaal 3 im Erdge-
schoß, Universitätsstr. 15 

26. Juni, 19 Uhr 
Wird Brasilien ein grüner 
Riese?  
Vortrag von Imme Scholz vom 
Deutschen Institut für Entwick-
lungspolitik über die brasilia-
nische Klima- und Umweltpolitik 
zwischen Wirtschaftswachstum 
und Nachhaltigkeit.  
Ort: Seminarraum 60706 im 
Bruno-Sander-Haus, 7. Stock, 
Innrain 52 f

27. Juni, 11 Uhr
Vorstellung Masterlehrgang 
Medizinrecht (LL.M.) 
Norbert Mutz, Vizerektor für 

Lehre und Studienangele-
genheiten der Medizinischen 
Universität, stellt den ab dem 
Wintersemester 2013/14 an der 
Rechtswissenschaftlichen Fakul-
tät der Uni Innsbruck angebo-
tenen Masterlehrgang vor. Info: 
Dekanat-Rechtswiss@uibk.ac.at
Ort: Aula im Universitätshaupt-
gebäude, 1. Stock, Innrain 52

15. Juli, 18 Uhr
Refugien der Dandies: Cote-
rien, Gegenwelten, Parallel-
kulturen vom 17. bis zum 19. 
Jahrhundert
Vortrag von Norbert Lennartz 
(Uni Vechta). Die Veranstaltung 
findet im Rahmen der CEnT-
Summer School „Counterculture 
and ‚Counterconcept‘“ statt. 
Ort: Raum 4 DG 21 im Geiwi-
Turm, 11. Stock, Innrain 52 d

8. August 2013, 9.30 Uhr
Pasticcio – Pastiche – Pastete: 
Symposium über allerlei  
Vermischungen
Streifzüge durch Oper und 
Küche, Mythen und Geschichte. 
Symposium im Rahmen der 37. 
Innsbrucker Festwochen der Al-
ten Musik; in der Mittagspause: 
Lunchkonzert im Hofgarten. 
Ort: Claudiasaal, Herzog-Fried-
rich-Straße 3, 2. Stock

Weitere Informationen gibt es im 
Online-Veranstaltungskalender 
unter www.uibk.ac.at/events

veransta l tungst ipps
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